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Auf den Spuren der Antis

 

Die Saat des Verderbens trägt Früchte - Millionen Menschen sind rettungslos verloren...

 

von William Voltz

 

Die Nachforschungen im Fall „Liquitiv" werden fieberhaft vorangetrieben. Was zuerst nur die wenigen Agenten der Abteilung III beschäftigte, hält inzwischen alle Kommandostellen des Solaren Imperiums in Atem, denn die Situation auf Terra, den irdischen Kolonialplaneten und den Arkon-Welten ist nahezu verzweifelt geworden!

Jahrelang hatte man die nötigen Vorsichtsmaßnahmen außer acht gelassen, nachdem namhafte Forscher zu der Ansicht gelangt waren, das Liquitiv, ein neuer Likör, wäre vorzüglich dazu geeignet, den natürlichen Alterungsprozeß des menschlichen Organismus aufzuschieben und denjenigen, die das Liquitiv genössen, neue Spannkraft zu verleihen.

Der verhängnisvolle Irrtum ist längst erkannt - und daher bleiben die verantwortlichen Männer des Solaren Imperiums auch zäh und verbissen AUF DEN SPUREN DER ANTIS...

 

 

 

 

1.

 

Mulvaneys Plan war aus tiefer Verzweiflung heraus entstanden. Vom gesetzlichen Standpunkt aus war dieser Plan verwerflich, denn er schloß die Möglichkeit ein, daß Mulvaney den alten Lansing ermorden würde. In normaler Verfassung hätte Mulvaney nie daran gedacht, einen anderen Menschen umzubringen. Sein Zustand war jedoch in ein Stadium eingetreten, das eine vernünftige Überlegung fast unmöglich machte: Er war auf dem besten Wege, dem Wahnsinn zu verfallen.

Der Grund für Mulvaneys Absichten war nicht etwa der alte Lansing selbst - niemand hatte einen Grund, den Alten zu hassen. Das Ziel Mulvaneys waren einige kleine Plastikflaschen, die er im Besitz seines Opfers vermutete. Es war jedoch nicht anzunehmen, daß Lansing seine Flaschen freiwillig herausgeben würde. Nachdem die Regierung den Vertrieb des Likörs verboten hatte, wurden die Restbestände ängstlich von den verschiedenen Besitzern gehortet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die letzte Flasche Liquitiv von den Süchtigen verbraucht sein würde.

Doch daran dachte Henry Mulvaney nicht. Er dachte auch nicht daran, daß es über 50 Millionen Terraner gab, die süchtig waren und alles versuchten, sich in den Besitz des Likörs zu setzen.

Mulvaney umklammerte mit zitternden Händen den Sockel neben der Tür von Lansings Haus. Es war nach Mitternacht. Die Straße lag einsam und verlassen. Albert Lansing war ein alter Sonderling. Sein Körper war von den Hüften bis zu den Füßen gelähmt. Tagsüber hatte der Kranke einen Dienstroboter um sich, der jedoch in der Nacht das Haus verlassen mußte. Der Roboter war das einzige Zugeständnis, das Lansing an den technischen Fortschritt machte. Sein Rollstuhl war ein altertümliches Modell, mit großen Rädern an beiden Seiten. Die Geschicklichkeit, mit der Lansing sein Krankenfahrzeug bewegte, konnte von automatischen Produkten gleicher Art kaum übertroffen werden. Mulvaney zog sich an dem Sockel hinauf. Der Stein fühlte sich rauh und kühl an. Das Gebäude lag still vor ihm. Mulvaney wandte den Kopf, und das Licht der Neonlampen über der Straße erzeugte helle Reflexe in seinen Augen. Sein Gesicht wirkte seltsam verkrampft.

Für einen Moment blieb Mulvaney auf dem Sockel, dann sprang er in den Hof. Die weiche Erde verhinderte jedes Geräusch. Der Mann richt ete sich auf. Er schlich weiter, ohne darauf zu achten, daß er Blumen und Sträucher zertrampelte. Seine Schritte knirschten auf dem mit gefärbtem Sand bestreuten Weg. Er zog den Magnetschlüssel aus seiner Tasche. Der Schatten des Hauses nahm ihn auf, löschte ihn aus dem Sichtbereich der Straße und gab ihm Sicherheit und Ruhe. Eine Katze lief mit steil aufgerichtetem Schwanz durch den Vorgarten. Ihre Augen funkelten, als sie Mulvaney kurz anblickte. Gleich darauf verschwand ihr geschmeidiger Körper zwischen den Blumen. Mulvaney knurrte leise, ohne sich dessen bewußt zu sein. Seine Gedanken waren ausgefüllt von dem Verlangen nach Liquitiv. Je näher er sich dem Ersehnten wähnte, desto größer wurde seine Gier. Bisher hatte er regelmäßig jeden dritten Tag eine Flasche getrunken. Die versprochene Wirkung - jugendliche Spannkraft und die Aufhebung des Alterungsprozesses - war eingetreten. Für Mulvaney war es unbegreiflich, wie die Regierung den Genuß eines solchen Mittels verbieten konnte. Er wußte nichts von den menschlichen Wracks, die man von Lepso zur Erde geschafft hatte, vergeblich um ihre Rettung kämpfend. Er ahnte nicht, daß er, selbst wenn er den Likör weiterhin trinken konnte, nach zwölf Jahren und vier Monaten - vom Tag des ersten Genusses an gerechnet - verfallen und sterben würde.

Mulvaney erreichte die Haustür. Er blieb stehen und lauschte. Vorsichtig legte er sein Ohr an die Tür. Im Innern war es ruhig. Das Haus besaß zwei Stockwerke. Lansing hatte neben der Treppe einen Aufzug einbauen lassen, der ihn bei Bedarf nach oben oder unten trug. Mulvaney kannte sich in den Räumen gut aus, denn er war öfters bei Lansing erschienen, um mit dem Alten Schach zu spielen. Daher wußte er davon, daß der Gelähmte regelmäßig Liquitiv zu sich nahm. Lansing hatte Mulvaney gestanden, daß er sich davon eine Besserung oder Heilung seiner Krankheit erhoffte. Es war jedoch keine Gesundung eingetreten. Lansing war aufgeblüht, seine faltige Gesichtshaut hatte sich gestrafft, und er war seinen wenigen Bekannten irgendwie energischer erschienen. Die Lähmung aber war geblieben.

Mulvaney nahm den Magnetschlüssel und schob ihn in das Schloß. Die Sicherung rastete sofort aus ihrer Halterung. Unter dem sanften Druck von Mulvaneys Händen schwang die Tür auf.

Der Raum erschien dem heimlichen Besucher als schwarzes Loch, dessen Dunkelheit nicht durchdrungen werden konnte. Ohne zu zögern, trat der Mann ein. Er verriegelte die Tür hinter sich. Er hielt den Atem an und versuchte, etwas zu hören, was auf den jetzigen Standort Lansings schließen ließ. Es war still.

Mulvaney machte einen Schritt nach vorn. Seine brennende Sucht hatte sich noch gesteigert.

Er mußte Liquitiv bekommen! War da nicht das Rollen des näherkommenden Krankenstuhls? Mulvaney huschte zur Seite. Aber nichts näherte sich aus der Finsternis des Raumes. Die Finger des Einbrechers berührten die Wand. Weiter vorn stießen sie auf Widerstand: die Garderobe. Mulvaney spürte zarten Stoff - den Hausmantel des Dienstroboters. Das war auch einer von Lansings skurrilen Einfällen, daß er seinen Roboter einen Umhang anziehen ließ. Mulvaney war jetzt nicht in der Stimmung, sich darüber zu amüsieren. Er tastete sich weiter, bis die Wand unterbrochen wurde.

Hier war der Eingang zur Küche. Im Innern des Hauses gab es keine Türen, da sie Lansings Rollstuhlfahrten nur behindert hätten. Die einzelnen Eingänge waren mit geteilten Vorhängen geschlossen.

Mulvaney schob den schweren Stoff zur Seite und betrat die Küche. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft, als hätte jemand eine übermäßige Menge Reinigungsmittel über den Boden gegossen. Mulvaney stieß gegen den Tisch, der eine nierenförmige Einbuchtung enthielt, in die Lansing immer mit seinem Rollstuhl hineinglitt, wenn er zum Essen kam. Wo hielt der Alte den Likör versteckt? Mulvaney überlegte. Er konnte nicht einfach planlos drauflos suchen. Dazu hätte er Stunden benötigt. Außerdem wäre diese Arbeit nicht ohne Lärm auszuführen gewesen. Es galt also, erst einmal Lansing zu finden. „ Mulvaney glitt um den Tisch herum und stolperte dabei über einen Stuhl. Das war ein ungewöhnlicher Gegenstand in Lansings Wohnung. Glücklicherweise waren die Stuhlbeine mit einer nachgiebigen Masse überzogen, so daß es kein lautes Geräusch gab. Mulvaney war jetzt davon überzeugt, daß die Küche leer war. Lansing hielt sich hier nicht auf. Plötzlich dachte Mulvaney an die Möglichkeit, daß Lansing sein Eindringen bereits bemerkt haben könnte und irgendwo mit einer Waffe auf ihn lauerte.

Die fixe Idee, daß der Alte eine Waffe besaß, ließ Mulvaney erschauern. Eine Zeitlang war er unfähig, überhaupt etwas zu tun. Zitternd stand er da. Doch dann meldete sich sein Körper wieder und forderte sein Quantum an Liquitiv. Dieses bohrende Gefühl war schlimmer als jede Furcht.

Er verließ die Küche. Im Erdgeschoß befanden sich noch zwei weitere Zimmer, eine Bibliothek und ein sogenannter Arbeitsraum. Natürlich arbeitete Lansing niemals, wenn er sich auch oft in diesem Zimmer aufhielt. Er bezog eine monatliche Rente und außerdem eine freiwillige Unterstützung von Verwandten in Europa. Für einen Fremden bot Lansings Arbeitsraum einen eigenartigen Anblick. Vom Eingang führten zwei Metallstreben zum Fenster hin. Sie bildeten eine Art Gang und waren gerade weit genug voneinander entfernt, um den Rollstuhl durchlassen zu können. Ein einziges Mal hatte Mulvaney gesehen, was es mit diesem Zimmer auf sich hatte. Es bedeutete für den Gelähmten praktisch die einzige Möglichkeit, sein Gefährt ohne fremde Hilfe zu verlassen. Er fuhr bis an die Streben heran, hängte beide Arme über sie und hangelte sich auf diese Weise bis zum Fenster, von wo aus er stundenlang auf die Straße starrte. Als ihn Mulvaney einmal in dieser Stellung entdeckt hatte, war Lansing den ganzen Abend über zornig gewesen und hatte nur unkonzentriert gespielt. „Warum lachen Sie nicht über mich?" hatte Lansing gerufen, als Mulvaney den Vorhang zur Seite geschoben und verwirrt in den Raum geblickt hatte. „Sie sollten wenigstens über mich lachen."

Dieses Erlebnis hatte Mulvaney mehrere Wochen lang beschäftigt, und er war Lansing ausgewichen, bis dieser ihn angerufen und zu weiteren Spielen eingeladen hatte.

Als Mulvaney jetzt durch die Dunkelheit auf das Arbeitszimmer zutappte, fielen Ihm die Worte des Kranken wieder ein. Unbewußt ergriff ihn eine leichte Scheu, den Vorhang zu teilen und den Raum zu betreten.

Nachdem er sich überwunden hatte, stellte er fest, daß Lansing auch hier nicht war. In der Bibliothek hielt er sich ebenfalls nicht auf. Das bedeutete, daß er nur im Obergeschoß sein konnte. Mit gemischten Gefühlen schlich Mulvaney zur Treppe.

El fiel über ein abgebrochenes Rad des Rollstuhles. Er schlug mit dem Gesicht gegen den Boden, und seine wild rudernden Hände bekamen weitere Teile des Krankenfahrzeuges zu fassen. Lansings Rollstuhl lag zerstört am Rande der Treppe. Stöhnend kroch Mulvaney aus dem Gewirr von Metallteilen heraus.

Der Lärm hätte Lansing, wenn er sich irgendwo befunden hätte, bestimmt angelockt. Aber außer den Geräuschen, die Mulvaney selbst verursachte, war es vollkommen still im Haus. In fliegender Hast erhob sich der Einbrecher. Jetzt war ihm alles gleichgültig. Die Sucht nach dem vermeintlichen Verjüngungsmittel beherrschte ihn völlig. Er taumelte in die Richtung, wo er den Lichtschalter vermutete. Ein eisiger Schreck durchfuhr seine Glieder, als er daran dachte, daß ihm ein anderer zuvorgekommen sein könnte. Vielleicht waren Lansings Vorräte bereits gestohlen worden.

Mit einem Fluch schaltete er die Beleuchtung ein.

Der Rollstuhl war die Treppe herabgestürzt, das konnte er jetzt sehen. Er war vollkommen zerstört.

Einige Stufen weiter oben lag Albert Lansing. Er war tot.

Dort hing er, schräg gegen das Geländer gelehnt, mit weit aufgerissenen Augen und wächsernem Gesicht. Mulvaney erstarrte. Er begann zu schluchzen. Instinktiv spürte er, daß er hier kein Liquitiv finden würde.

Langsam ging er auf Lansing zu. Der alte Mann hatte einen Zettel in seiner rechten Hand. Mulvaney nahm ihn an sich und las die wenigen Sätze, die mit zittrigen Buchstaben dort geschrieben standen: Mein Vorrat an Liquitiv ging heute zu Ende. Ich habe nicht mehr die Kraft, ohne den Likör zu leben. Gott möge mir verzeihen. Mulvaney ließ das Papier fallen. Lansing hatte Selbstmord begangen. Es gab demnach nicht einen Tropfen Likör mehr in seinem Haus. Der Gelähmte hatte seinen Rollstuhl die Treppe hinabgesteuert und sich mehrfach überschlagen. „Warum lachen Sie nicht?" hörte Mulvaney eine Stimme in seinen Gedanken. „Sie sollten wenigstens über mich lachen."

Mulvaney begann wie ein Irrer zu kichern. Sein Körper erbebte. Er benötigte Liquitiv. Dringend, sehr dringend sogar. Aber die Regierung hatte den Verkauf gestoppt. Man konnte keinen Likör mehr bekommen.

Der schreckliche Plan der Antis begann, seine ersten Auswirkungen zu zeigen.

Mulvaney schwankte wie ein Betrunkener aus dem Haus.

Er war nur ein einziger Mensch. Süchtig und verloren.

Einer von über 50 Millionen.

2. Über 50 Millionen Menschen drohten, eine Revolte zu entfesseln. Die Erde war zu einem Tollhaus geworden. Die Süchtigen benötigten den Likör, den man gemeinhin unter dem Namen Liquitiv kannte, ebenso nötig zum Leben wie normale Menschen atembare Luft.

Auf den Kolonialplaneten war die Lage nicht viel besser. Atlan, Imperator des Großen Imperiums, hatte auf den Arkon-Planeten mit den gleichen Problemen zu kämpfen. Riesige Mengen des heimtückischen Rauschgifts hatten die Planeten der beiden verbündeten Imperien überschwemmt.

Perry Rhodan, Administrator des Solaren Imperiums, stand aufrecht in dem einfachen Raum, der ihm als Arbeitszimmer diente. Er war nicht allein. Vor ihm, schräg neben dem Schreibtisch, hatte sich eine Gruppe von Frauen und Männern versammelt, die den obersten Regierungschef aus brennenden Augen anstarrten. Rhodan konnte in ihren Blicken keine Sympathie erkennen. Zuerst war er über das Anliegen der Süchtigen, von ihm empfangen zu werden, verärgert gewesen, dann hatte er jedoch dem Drängen Reginald Bulls nachgegeben.

In den großen, schlanken Mann kam Bewegung. Mit äußerer Gelassenheit nahm er hinter seinem Tisch Platz.

Sofort begannen die zwölf Menschen auf ihn einzureden. Rhodan hob seine Hände. Er konnte den erregten Zustand der Süchtigen begreifen, aber wenn er ihnen helfen sollte, dann mußte er planvoll vorgehen. „Wählen Sie einen Sprecher", forderte er. „Es ist sinnlos, wenn Sie alle auf einmal reden."

Ein vierschrötiger Mann, größer als Rhodan, trat vor, ohne, daß ihn seine Begleiter zu ihrem Anführer ernannt hätten. „Ich bin Godfrey Hunter", sagte er. Die Respektlosigkeit in seiner Stimme rührte zweifelsohne von einer inneren Aufgewühltheit her, mit der Hunter nicht fertig wurde. Dieser Mann, erkannte Rhodan, hatte bisher ein ruhiges, ordentliches Leben geführt. Doch damit war es endgültig vorbei. Der Verkaufsstop für Liquitiv begann, sich bereits auszuwirken. „Wir sprechen für eine größere Gruppe, Sir", fuhr Hunt er fort. Beim Sprechen mahlten seine Zähne erregt aufeinander. Seine Beherrschung wirkte nicht überzeugend. „Sir, wir bitten Sie, sofort wieder den Likör im öffentlichen Handel zuzulassen." Ein zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Süchtigen. Sie drängten sich näher an Rhodans Tisch heran.

Rhodan sah Hunter nachdenklich an. Er fühlte Mitleid mit diesen Menschen, aber er durfte es nicht zeigen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er fragte: „Wie lange trinken Sie bereits diesen Alkohol?"

„Etwa drei Jahr e, Sir", erwiderte Hunter. „Ich weiß noch genau, wie meine Frau eine Flasche davon mit nach Hause brachte. Ich kann an diesem Getränk nichts Gefährliches finden. Im Gegenteil: Nachdem meine Frau und ich es zu uns nahmen, trat eine offensichtliche Verbesserung unseres Allgemeinzustandes ein. Ich möchte behaupten, Sir, daß ich seitdem kaum gealtert bin."

Du armer Teufel, dachte Rhodan. Ich wünschte, du hättest die Menschen gesehen, die wir auf Lepso gefunden haben, dann würdest du mich sicher verstehen. „Ich glaube Ihnen durchaus", sagte er laut. „Beantworten Sie mir eine zweite Frage: Seit wieviel Tagen haben Sie keinen Likör mehr getrunken?"

„Seit sechs Tagen", knurrte Hunter giftig. Man sah ihm an, daß er den Administrator für diese Tatsache verantwortlich machte.

Rhodan nickte. Sechs Tage war die Grenze. Nach ihren bisherigen Erfahrungen begannen danach zunächst Ermattungserscheinungen. Das zweite Stadium setzte mit Schwindelanfällen ein. Das Ende war qualvoll: Schwere Nervenanfälle schüttelten die Körper der Geplagten.

Perry Rhodan sah den hilflosen Mann vor sich mit steinernem Gesicht an. Noch hatte er nicht den Bericht der Fachärzte vorliegen, die fieberhaft an Entwöhnungskuren arbeiteten. Bisher waren alle Versuche, einen Süchtigen zu heilen, gescheitert.

Eine düstere Vision zeichnete sich in Rhodans Gedanken ab: Er sah Millionen Terraner in geistiger Umnachtung ein schreckliches Leben fristen. Die Lage hatte sich derart zugespitzt, daß sie um vieles gefährlicher war als während der großen Zeit des Rauschgiftschmugglers Vincent Apiied. Apiied und die Galaktischen Händler hatten sich damit begnügt, terranische Rauschgifte zu verbreiten, um die wirtschaftliche Position der Erde zu schwächen.

Die Antis kannten keine Skrupel. Jedes Mittel war ihnen recht, um die Macht in ihre verbrecherischen Hände zu bekommen. Wie ein Spinngewebe hatte sich ihre Sekte über der Galaxis ausgebreitet.

Planet auf Planet verfing sich darin. Die Antis benötigten keine Flotten. Sie arbeiteten aus dem Hintergrund. Andere verrichteten für sie die schmutzige Arbeit. Andere - wie Rhodans Sohn. Der Gedanke an Thomas Cardif ließ Rhodans Blick verschwommen werden.

War es möglich, daß sein eigenes Fleisch und Blut zu solchen Taten fähig war?

Rhodans Lippen verkrampften sich. Er dachte da ran, wie Allan D. Mercant ihm das Bild eines Dr.

Edmond Hugher gezeigt hatte, der jedem, der es wissen wollte, von den wunderbaren Eigenschaften des neuen Likörs erzählt hatte. Einer von denen, die ihm geglaubt hatten, war Dr. Zuglert gewesen.

Zuglert lebte nicht mehr. Aber er hatte ein Bild jenes Dr. Hugher besessen, denn er hatte auf Lepso mit ihm zusammengearbeitet. Dr. Hugher war kein anderer als Thomas Cardif, Rhodans Sohn. „Haben Sie sich entschieden, Sir?" unterbrach Hunters nervöse Stimme die Gedanken des schlanken Mannes hinter dem Tisch. „Ich kann Ihnen noch keinen offiziellen Bescheid geben", antwortete Rhodan ruhig. „Bevor die Ärzte nicht einwandfrei festgestellt haben, daß der ständige Genuß von Liquitiv harmlos ist, wird der Likör nicht zum Verkauf freigegeben."

„Verdammt!" schrie Hunter. Das Wort stand im Raum. Es wurde still. So weit konnte das Produkt der Antis einen Menschen also bringen. Hunters Gesicht verzog sich. Erst jetzt schien er sich darüber klarzuwerden, was er getan hatte.

Rhodan erhob sich langsam. Selbst ein gefühlsmäßig unbeteiligter Beobachter hätte in diesem Moment die Gedanken des Administrators nicht in seinem unbewegten Antlitz erkennen können.

Hunter pendelte mit vorgebeugtem Oberkörper hin und her. Es waren eigenartige Bewegungen, aber Rhodan wußte sie zu deuten.

Etwas in Hunter trieb ihn an, einfach davonzulaufen, wild und schnell aus dem Zimmer auszubrechen.

Aber ein letzter Rest von Stolz fesselte ihn an seinen Platz. Rhodans geschulter Blick bemerkte diese Spur letzter Hartnäckigkeit, dieses innere Kämpfen. Hunter war noch nicht völlig zerbrochen, aber er stand kurz davor.

Ein anderer Mann trat vor und berührte Hunter am Arm. „Komm, Godfrey", sagte er. Während er versuchte, Hunter davonzuziehen, rief er Rhodan wütend zu: „Wissen Sie nicht, daß die Verfassung des Solaren Imperiums uns ein gewisses Recht gibt, Sir?"

Rhodan schwieg. Der Mann ließ Hunters Arm los. Sein Gesicht war gerötet, als wäre er eine längere Strecke gerannt. Unter seinen Augen hingen dicke Tränensäcke. Rhodans Schweigen gab ihm keinen Auftrieb, es machte ihn eher nervös. „Die demokratische Freiheit muß uns den Likör gewährleisten", sagte er mit hoher Stimme. „Sie sind nicht in der Verfassung, um sich mit mir über Demokratie zu unterhalten", sagte Perry Rhodan.

Er drückte den Knopf der Tischsprechanlage. „Mr. Kenwood, kommen Sie bitte herein und führen Sie meine Besucher zurück", sagte er. „Die Unterredung ist beendet."

Jemand aus der Gruppe rief gehässig: „Er wird sich schon sein Quantum an Liquitiv reserviert haben."

Die Menschen stellten sich gegen ihn. Ihre logische Denkweise war gestört, und sie wurden ungerecht.

Hemmungen fielen von ihnen ab. Rhodan verstand die Reaktion der Anwesenden, aber es war auch für ihn nicht einfach, die Beleidigungen hinzunehmen, als seien sie niemals ausgesprochen worden. Er sagte sich, daß er hier Kranken gegenüberstand. Da galten andere Gesetze.

Kenwood kam herein, korrekt, sauber und diszipliniert. Er grüßte auf seine steife Art. Hinter ihm erschien ein zweiter Mann, weniger militärisch in seinem Auftreten: Reginald Bull. „Bitte sehr!" sagte Kenwood. Hunter nickte stumm. „Er kann uns doch nicht einfach wegschicken", protestierte der Mann, der Hunter am Arm festgehalten hatte. „Er muß doch irgend etwas für uns tun."

Rhodan und Bull wechselten einen verständnisvollen Blick. Die Haltung des Mannes war typisch.

Rhodan mußte etwas tun. Er hatte bisher immer etwas getan. Sein Name war so mit dem Aufstieg der Menschheit verbunden, daß es undenkbar war, er könnte versagen.

Etwas schnürte Rhodan die Kehle zu. Es war keine Furcht, nur ein beklemmendes Gefühl. Ohne, daß er es beabsichtigt hatte, war er in eine wenig beneidenswerte Lage geraten. Die Menschheit identifizierte sich mit ihm. Er war zu einer beinahe mystischen Figur geworden. In den Gedanken der Milliarden von Menschen befand sich Rhodan auf einer Art höherer Existenzebene, die ihm erlaubte, zu schalten und walten, wie immer er wollte.

Es gab praktisch nur eine einzige Möglichkeit für Rhodan, von diesem imaginären Olymp herabzusteigen: Er mußte sterben! Er, der Unsterbliche, hatte plötzlich das Gefühl, daß er sich immer mehr in der Einsamkeit verlor. Immer weiter entfernte er sich vom Denken normaler Sterblicher, für die er alles tun wollte, was in seinen Kräften stand. Der Tod war der Preis, wenn er zu ihnen zurückfinden wollte. „Sie sind gegangen", sagte Bully leise. Rhodan lächelte. Er war doch nicht allein auf seinem Olymp. Es waren noch andere bei ihm. „Ich glaube, daß es ein Fehler war, sie zu empfangen", bemerkte Bully selbstkritisch. „Außer einigen Beleidigungen ist nichts dabei herausgekommen" Rhodan blickte auf seine Uhr. „In einer Stunde beginnt die Lagebesprechung", gab er bekannt. „Es ist besser, daß ich mich von der Stimmung der Süchtigen persönlich überzeugt habe."

Es schien, als hätte Bull seinen Humor in den öden Landschaften von Lepso verloren. Er war einer der wenigen gewesen, die Rhodan immer wieder zu überzeugen versucht hatten, daß Thomas Cardif im Grunde kein schlechter Mensch sei. Oft genug hatte der untersetzte Mann seinen Freund daran erinnert, daß Cardif ohne seine Eltern aufgewachsen war. Außerdem glaubte der Halbarkonide, daß Perry Rhodan der Mörder seiner Mutter war. Er hielt das Gerücht für wahr, nach dem Rhodan seine Frau durch einen unsinnigen Auftrag ums Leben gebracht hatte. „Es gibt noch eine bessere Möglichkeit, sich von der Stimmung dieser armen Kreaturen zu überzeugen", meinte Bully mit grimmiger Miene. Er schaltete die Sprechanlage ein. „Kenny, legen Sie die TV- Übertragung aus Paris in unseren Kanal um, der Chef möchte sich das ansehen."

„Jawohl, Sir", ertönte Kenwoods Stimme.

Bully trat vor den Bildschirm hinter Rhodans Tisch. Dieses Visiphon war so eingerichtet, daß man jederzeit alle Fernsehsendungen darauf empfangen konnte, wenn der Mann im Vorraum mit der Zentrale gesprochen und die betreffenden Anweisungen gegeben hatte. „Ich habe die Zentrale verständigt, Sir", meldete sich Kenwood. „Die Sendung wird bereits umgeschaltet."

„Gut", nic kte Bull. Er wandte sich Rhodan zu. „Da die Sendung bereits einige Minuten läuft, ist es sicher besser, wenn ich dir erkläre, daß die Einwohner von Paris bereits zwei Tage länger ohne Liquitiv sind als der Durchschnitt der Süchtigen in anderen Städten. Das ist übrigens reiner Zufall. Durch eine Lieferverzögerung war bereits zwei Tage vor unserem Verbot der Vorrat ziemlich erschöpft. Bevor man ihn wieder auffrischen konnte, kam der Stopp."

Der Bildschirm begann zu flimmern. Die Mattscheibe wurde schnell hell und klar.

Das erste, was Rhodan erblickte, war eine Zusammenballung von Menschen. Der Reporter hatte seine Kamera auf eine wogende Masse gerichtet. Er filmte schräg von oben, vielleicht von einem Balkon. Die Menge war in Bewegung. Irgendwie war es ein gespenstisches Bild. Der Ton des Gerätes war noch nicht eingeschaltet. Die beiden führenden Männer des Solaren Imperiums blickten auf eine stumme Versammlung. Das Weiß der Gesichter stach scharf von der dunkleren Kleidung ab. Verschiedene Gruppen führten Plak ate und Spruchbänder mit sich, deren Aufschriften die sofortige Aufhebung des Liquitivverbotes verlangten. „Entschuldigen Sie, Sir", sagte da Kenwood über die Sprechanlage, „der Ton war einen Augenblick ausgefallen."

Und dann konnte Perry Rhodan diese versammelten Menschen auch hören. Ein stetiges Murren kam aus ihren Reihen. Nicht, daß sie gebrüllt oder getobt hätten. Unwillkürlich dachte Rhodan an das hungrige Knurren eines gerade erwachenden Raubtieres. „Die Polizei nähert sich mit mehreren schweren Fahrzeugen von allen Seiten", sagte die gedämpfte Stimme eines Reporters. Die Kamera schwenkte um, und man sah verschiedene Spezialfahrzeuge über einen freien Platz fahren. Rhodan erkannte Wasserwerfer. „Hoffentlich werden wir nie auf Menschen schießen müssen, die dem Rauschgift verfallen sind", murmelte Bully bedrückt. „Die Erregung der Menge wächst", rief der Reporter. „Sprechchöre bilden sich. Vor dem Regierungsgebäude haben Polizeibeamte eine Sperre errichtet. Die Menschen können nicht verstehen, warum man ihnen den Genuß eines Likörs verbietet, der doch offensichtlich verjüngend und zellerfrischend wirkt. Wir wissen doch" - seine Stimme hob sich theatralisch - „daß auch verschiedene Mitglieder der Regierung und der Solaren Flotte nicht abgeneigt sind, länger als normal zu leben.

Unser oberster Grundsatz heißt: gleiches Recht für alle."

„Ist der Kerl verrückt?" schrie Bully aufgebracht. „Für solche Querköpfe haben wir immer wieder die Kastanien aus dem Feuer geholt."

„Es ist eine ganz normale und menschliche Reaktion", antwortete Rhodan. „Es ist sogar möglich, daß der Reporter süchtig ist. Auf die Stimmung der öffentlichen Meinung wird seine Haltung aber nicht gerade vorteilhaft wirken" Bull hieb mit der Faust auf den Tisch. „Wenn dir jemand den Hals abschneidet, dann fragst du auch noch, ob er nicht irgendeinen verständlichen Grund hat, was?" fragte er aufgebracht. „Menschliche Reaktion! Der Mann will groß herauskommen, das ist alles."

„Ich sehe, daß du dich wieder wohl zu fühlen beginnst", meinte Rhodan gelas sen. „Sensation zu machen ist der Beruf des Reporters, und er nutzt jede Gelegenheit aus, die sich ihm bietet."

„Aber diese Menschen sind bis zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit dazu verurteilt, ihr restliches Leben als Irre zu verbringen", wandte Bully ein. „Es ist einfach geschmacklos, darüber eine Sendung zu machen."

„Aktuell und geschmacklos ist oft dasselbe", sagte Rhodan. „Und aktuell kann manches sein, sogar der Tod."

„Sehr realistisch", knurrte Bully. „Noch können wir nicht genau übersehen, wieviel eSüchtige wir auf der Erde haben. Hinzu kommen die Kolonialplaneten. Atlan steht vor den gleichen Schwierigkeiten, das heißt, daß wir von ihm kaum Hilfe erwarten können."

Man sah Bully deutlich an, daß er durch Rhodans Haltung etwas verwirrt war. Bisher war es immer so gewesen, daß der Administrator in jeder Lage mit schnellen Befehlen Klarheit geschaffen hatte. Nun schien es so, als halte Rhodan sich zurück. Bull ahnte, warum das so war. Die ersten Maßnahmen mußten gegen Terraner gerichtet werden, gegen unschuldige Menschen, die auf eine geschickte Reklame hereingefallen waren. „Wir haben leider die Spur von Cardif verloren", sagte Rhodan. „Es ist uns gelungen, die Fabrikationsstätten auf Lepso auszuheben, aber wir sind uns darüber im klaren, daß dort bei weitem nicht alles Rauschgift produziert wurde. Das Springerschiff hat die überlebenden Antis in letzter Sekunde aus dem Tempel gerettet, den wir unter Feuer genommen hatten. Cardif war bei ihnen. Wir haben noch nicht einmal den Eintauchort des Springerschiffes in den Hyperraum feststellen können."

„Die mentale Fähigkeit der Antis hat die Wirkung des Strukturabsorbers so verstärkt, daß wir den Hypersprung nicht einwandfrei orten konnten", sagte Bully.

Rhodan schaltete das Bildgerät aus. Er schien zu einem Entschluß gekommen zu sein. „Wir müssen einen eventuell ausbrechenden Aufstand verhindern. Die Verzweifelten sind zu allem fähig. Bei der Besprechung werde ich den Befehl geben, daß ein großer Aufklärungsfeldzug gestartet wird. Die Menschheit muß von der verheerenden Wirkung des Liquitivs wissen. TV, Presse, Funk und alle anderen öffentlichen Publikationsmittel werden mit der Vorstellung aufräumen, daß der Likör ein Lebenselixier ist."

Bulls Blick wurde skeptisch. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis sich der sonst so impulsive Mann zu einer Antwort entschließen konnte. Er hatte Rhodans Worte genau durchdacht. „Die Menschen werden nicht verstehen und nicht glauben", sagte er dann. „Viele von ihnen trinken das Gift seit Jahren, und es hat sich da die zwölf Jahre und vier Monate noch nicht vorüber sind, bisher nur großartig bewährt. Man wird sich auf die Tests berufen, die mit jedem neuen Genußmittel durchgeführt werden, das auf dem Markt zum Verkauf kommt. Erstklassige Wissenschaftler haben den Likör empfohlen und als völlig unschädlich bezeichnet. Diese Meinung ist fest in den Gedanken der Süchtigen verankert. Sie wollen nichts anderes glauben, als, daß sie ihr Leben mit dem wohlschmeckenden Alkohol verlängern können."

Rhodan deutete mit dem Daumen auf den Bildschirm über sich. „Wir müssen dem hier etwas entgegensetzen. Sicher, wir können den noch gesunden Menschen wohl kaum begreiflich machen, daß das Getränk sie eines Tages in die geistige Umnachtung führen wird, aber wir können immerhin verhindern, daß größere Revolten ausbrechen. Wenn wir den Süchtigen das Gefühl geben, daß wir uns um sie kümmern, ist schon viel gewonnen. Wir müssen sie dazu bringen abzuwarten."

Bully fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, rotes Haar. Rhodan hatte mit seinen Ansi chten schon oft allein gestanden und trotzdem recht behalten.

Diesmal, dachte Bully düster, kann uns nur noch ein Wunder helfen.

Die Gier der Menschen, die Liquitiv genossen hatten, war nicht zu bremsen. Bevor sie starben, würden sie viel Unheil anrichten. Der Plan, die Süchtigen zur Vernunft zu bringen, entsprach dem Vorhaben eines einzelnen Mannes, der einen Brunnen voll verseuchten Wassers bewacht und zweihundert Verdurstende am Trinken hindern will.

Bull begann zu ahnen, was die fürchterliche Konsequenz allen Geschehens sein würde. Als sich sein Blick mit dem Rhodans traf, erkannte er, daß der Administrator die gleichen Gedanken haben mußte.

Bei ihren bisherigen Zusammenstößen mit den Antis hatten sie viel Schreckliches erlebt. Aber gegenüber dem, was jetzt auf sie zuzukommen drohte, erschien alles andere bedeutungslos.

Das Spinnennetz der Anti -Mutanten zog sich zusammen.

Eine Spinne kann an jedem Punkt ihres Gespinstes sein; von wo sie angreift, ist nicht vorher zu erkennen. Außerdem hat sie Zeit, wenn sich ihr Opfer einmal verfangen hat. Sie wartet, bis es sich immer tiefer in das Netz verstrickt und schließlich hilflos vor ihr liegt.

Mit jeder Gegenmaßnahme, das wußten Rhodan und Bull, würden sie sich dem endgültigen Unheil schneller nähern. Die logische Folgerung war, daß man etwas anderes tun mußte: Abwarten und keine Verteidigungsbereitschaft zeigen!

Weder Rhodan noch sein Stellvertreter sprachen diese Gedanken aus. Doch einer wußte vom anderen, daß sie beide die gleiche Idee hatten.

 

3.

 

Der Polizist stieg aus seinem Fahrzeug. Sein breites Gesicht verzog sich im Rhythmus der Kaubewegungen, mit denen er seinen Gummi im Mund wälzte. Seine Haltung drückte keine Furcht aus eher Neugier. Lässig schwang er den elektrischen Schockknüppel in der freien Hand. Die andere hatte er zwischen zwei Knöpfe seiner Uniformjacke geschoben.

An seinem Wagen war an beiden Seiten ein Spruchband befestigt, auf dem in dicken, roten Buchstaben geschrieben stand: WER LIQUITIV TRINKT, WIRD EIN KRANKER MENSCH WERDEN.

Diese Aufschrift war an allen öffentlichen Gebäuden und Fahrzeugen angebracht. In ihrer leuchtend roten Farbe sollte sie die Süchtigen darauf hinweisen, was ihnen bevorstand. Überall wurden von der Polizei und den Ärzten Handzettel verteilt, auf denen die Folgen des Rauschgifts beschrieben wurden.

John Clayton, der Polizist, starrte ohne Erregung auf die tobende Masse vor sich. Normalerweise hätten neben ihm Andy Smithers und Jonas Dewerth stehen müssen. Aber man hatte sie nach Hause geschickt. Smithers und Dewerth waren ebenfalls süchtig. So stand Clayton allein hier, am Ende der Straße, über fünfzig aufgebrachten Menschen gegenüber.

Henry Mulvaney, der Mann in der aufgeputschten Menge, wußte nichts über John Clayton. Für ihn war der Polizist ein Gegner. Die dunkle Uniform stand zwischen ihm und dem Ziel seiner Wünsche. Hinter Clayton lag das Ziel der Süchtigen: ein kleiner Spirituosenladen.

Der Besitzer lehnte am Eingang seines Geschäftes. Seine zitternden Hände umklammerten eine Schreckpistole. Neben dem Eingang war ein winziges Schaufenster eingebaut. Die Auslage war herausgenommen. Dafür hing der eine Satz dort: WER LIQUITIV TRINKT, WIRD EIN KRANKER MENSCH WERDEN.

Der Spirituosenhändler hatte die Partei der Regierung ergriffen und sich ihre Parolen zu eigen gemacht.

Der Zorn der Süchtigen ballte sich über ihm zusammen. Nur John Clayton verhinderte in diesem Moment, daß die fünfzig Menschen in das Geschäft eindrangen und es demolierten.

Henry Mulvaney - seit seinem ergebnislosen Einbruch bei Albert Lansing waren zwei Tage vergangen - starrte aus brennenden Augen zu dem Geschäft hinüber. Da er ständig Schwindelanfälle zu überstehen hatte, war seine Verfassung nicht die beste. Er hatte die Grenze jenes Stadiums erreicht, wo der Zusammenbruch bevorstand.

Seine unklaren Gedanken und seine verworrene Phantasie gaukelten ihm vor, daß sich im Laden dort drüben größere Mengen von Liquitiv befinden mußten. Die Aufschrift im Schaufenster diente nur dazu, ehemalige Kunden irrezuführen.

Mulvaney hatte rasch viele Anhänger gefunden, die in der gleichen Lage waren wie er. Sie waren nur allzu schnell bereit gewesen, ihm zu glauben. Die ausgebrannten Menschen griffen in ihrer Situation nach einem Strohhalm.

Der Polizist hörte auf zu kauen. Mit völlig ruhiger Stimme rief er: „Geht nach Hause, Leute!" Im Eingang des Geschäftes fuchtelte der Ladenbesitzer drohend mit seiner lächerlichen Pistole, als könne er damit den Worten seines Beschützers einen gewissen Nachdruck verleihen.

John Clayton, der bisher stets nur leichten Routinedienst durchgeführt hatte und gegen Verkehrssünder vorgegangen war, kam langsam auf die Gruppe zu.

In einem lichten Moment kam Mulvaney der Gedanke, daß die Hand des Polizisten, die unter der Jacke steckte, eine Pistole halten könnte, deren Gefährlichkeit wesentlich größer war als die des Knüppels. „Geben Sie uns den Weg frei!" schrie er dem Uniformierten entgegen. „Der Kerl dort drüben hält Liquitiv versteckt. Das werden wir uns holen!"

Ein zustimmendes Geheul folgte seinen Worten. Über die Hälfte der Anwesenden glaubte jetzt bereits fest an die Tatsache, daß sie den begehrten Likör finden würden. Wozu sollte sonst der Polizist erschienen sein? „Ich habe überhaupt nichts versteckt", rief der Ladenbesitzer schrill. Ein Schild an seinem Laden zeigte, daß er Gary P. Mocaaro hieß. „Da hört ihr es", sagte Clayton besänftigend, „er hat nichts für euch."

Mulvaney war so übel, daß er glaubte, sich übergeben zu müssen. Die dunkle Uniform vor seinen Augen begann sich zu vervielfachen, sein Blick wurde verschwommen. „Wir sehen lieber selbst nach", sagte jemand höhnisch neben Mulvaney.

Mulvaney stöhnte leise. Er wankte einen Schritt nach vorn - auf den Polizisten zu. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er sich so schlecht gefühlt. „Stehenbleiben!" befahl Clayton scharf.

Der Schockknüppel in seiner Hand vollführte keine kreisenden Bewegungen mehr. Er wirkte jetzt wie ein verlängertes Stück Arm. Die Kaubewegungen hatten aufgehört.

Vielleicht, dachte Mulvaney, hat er Angst.

Und er machte einen weiteren Schritt auf Clayton zu. „Vorsicht, Sir!" krächzte Mocaaro. „Sie haben etwas vor."

Mocaaros Sorge galt weder dem Polizisten noch dem Fahrzeug - sie war viel egoistischerer Natur. Der Geschäftsmann fürchtete um sein Leben und um seinen Besitz. Instinktiv ahnte er, daß Clayton das einzige Mittel war, das ihm beides erhalten konnte.

Das brachte ihn auf den Gedanken, dem Uniformierten zu helfen. Er hob seinen Arm, zielte - obwohl das bei einer Schreckschußpistole völlig unangebracht war - und feuerte an Clayton vorbei.

Das Echo des Schusses war noch nicht richtig verklungen, als Mocaaro bereits wußte, daß er einen Fehler begangen hatte. Clayton stieß einen Fluch aus und hob seinen Knüppel. Wie auf ein geheimes Signal hin setzten sich die Süchtigen brüllend in Bewegung.

Clayton erwartete sie mit entschlossener Miene.

Mit tränenden Augen rannte auch Mulvaney los. Er bemerkte, daß die anderen um ihn herum ihn zu überholen drohten. Mit Entsetzen dachte er daran, daß sie die Liquitivvorräte vor ihm erreichen würden. Er war bereits zu entkräftet, um mit den anderen schritt zu halten. Blinder Haß wuchs in ihm auf. Er wollte seinen Anteil haben. Er hatte sie alle hierhergeführt. Das würde sie nicht daran hindern, soviel Liquitiv an sich zu nehmen, wie sie nur bekommen konnten. Keiner würde nach Henry Mulvaney fragen.

Er sah, wie es dem Polizisten gelang, drei der Angreifer zu schocken.

Warum gebraucht er nicht seine zweite Hand? dachte Mulvaney verwundert.

Clayton wehrte sich verbissen. Mindestens zehn Menschen hatten ihn schon überrannt. Sie stürzten auf das Fahrzeug und rissen die Bänder ab. Dann kippten sie den Wagen um. Staub wirbelte auf. Clayton hörte Mocaaro angstvoll aufschreien. Beinahe automatisch schwang er den Knüppel.

Jemand hängte sich von hinten an ihn. Clayton knickte ein und fiel um. Dabei konnte er zu dem Laden hinsehen. Mocaaro war verschwunden. Die Scheibe des Schaufensters war zertrümmert, und in ihren Scherben kletterten einige Männer herum. Einer von ihnen hatte sich das Spruchband wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Der Lärm war unbeschreiblich.

Obwohl Clayton flach auf dem Boden lag, wehrte er sich noch immer. Der Knüppel wurde ihm aus der Hand gerissen, und ein Schlag ließ ihn das Bewußtsein verlieren. Die Menschen ließen von ihm ab und stürmten in den kleinen Laden.

Mulvaney erreichte den Polizisten als letzter. Er sah den bewußtlosen Polizisten in der zerrissenen Uniform vor sich am Boden liegen. Aus Mocaaros Laden kamen Geräusche, die darauf schließen ließen, daß bisher noch kein Likör gefunden worden war.

Mulvaney schluchzte leise. Sein Mund war ausgetrocknet. Er sank in die Knie. Eine Weile starrte er dem Polizisten ins Gesicht. Dann blickte er zu dem umgeworfenen Wagen.

Sachte zog er die Hand Claytons unter der Jacke hervor. Das Knirschen und Krachen splitternden Holzes drang zu ihm heraus. Glas zersprang, und dumpfe Schläge ließen vermuten, daß die Süchtigen versuchten, einen Schrank aufzubrechen.

Aus der Ferne ertönten die Sirenen eines Polizeifahrzeuges. ,Mulvaney blickte auf Claytons Hand oder besser auf das, was der Polizist unter seiner Jacke verborgen gehalten hatte. Der Uniformierte trug eine einfache Stumpfprothese.

Sie hatten einen Einhändigen überrannt.

Dieser arme, tapfere Narr, dachte Mulvaney.

Er erhob sich und schwankte auf den Laden zu. Das Schild war halb zertrümmert. Von dem Namen des Besitzers konnte man nur noch die beiden letzten Buchstaben erkennen. Mulvaney trat auf Glas und rutschte aus. Aus dem Laden kam ein Mann. Sein Gesicht war blutverschmiert, und seine Augen glühten wie brennende Kohlen. „Wir haben kein Liquitiv gefunden", sagte er apathisch. „Wir werden alle sterben", meinte Mulvaney hoffnungslos.

Die Sirenen des sich nähernden Polizeifahrzeuges wurden immer lauter.

 

4.

 

Der Beauftragte des Solaren Imperiums für den Sektor Rot III/b 1245 II war ein wichtiger Mann. Da die Zahlenbezeichnung seines Sektors nur für Karteien und Programmierungen von positronischen Computern bestimmt war, nannte man das Gebiet, über welches er die Aufsicht führte, auch Kapra- System. Kapra, das war der Name der Sonne, um die nicht weniger als 24 Planeten kreisten. Das Besondere an diesem System war, daß sechs der 24 Welten Sauerstoffplaneten und von irdischen Kolonisten besiedelt waren. Nach der Ausdehnung des Sonnensystems und nach der Anzahl der Planeten gemessen, war Oliver Gibson ein mächtiger Mann.

Die Tatsache, daß er sich jetzt in Terrania aufhielt, ließ darauf schließen, daß ein äußerst wichtiger Grund vorliegen mußte. Perry Rhodan kannte die Schwere der Verantwortung, die die Beauftragten zu tragen hatten, und er wußte, daß es gut war, wenn diese Männer ständig in ihrem Gebiet weilten.

In diesem Augenblick befand sich Oliver Gibson fast 20000 Lichtjahre von jenem Platz entfernt, von wo aus er normalerweise die Geschicke der terranischen Kolonien zu lenken pflegte. Gibson hielt sich in dem großen Versammlungsraum auf, der sich in einem der gewaltigsten Gebäude Terranias befand.

Außer ihm waren über fünfzig Männer anwesend, die zu den profiliertesten gehörten, die das Solare Imperium aufzubieten hatt e. Ein blasser, schlanker Mann, der ganz in der Nähe von Perry Rhodan saß, schien John Marshall zu sein, der Chef des legendären Mutantenkorps. Gibson erkannte weiterhin Reginald Bull, Solarmarschall Freyt und den Befehlshaber der Solaren Abwehr, Allan D.

Mercant. Er ahnte, daß sich außer Marshall noch mehrere Mutanten in dem Raum befanden. General Deringhouse war in ein Gespräch mit dem Beauftragten des Wega-Systems vertieft. Hinter Rhodan saßen zwei Männer in weißen Kitteln, was den Eindruck erweckte, daß man sie direkt von ihrer Arbeit hierhergebracht hatte.

Ein Mann, der wie ein Tank wirkte und zwei Stühle für sich in Anspruch nahm, erregte für einen Augenblick die Aufmerksamkeit Gibsons. Sollte das Jefe Claudrin sein, der zusammen mit Rhodan die FANTASY, das erste terranische Schiff mit Linearantrieb, durch eine Sonne gesteuert hatte? Dann erblickte Gibson das Tier! Es war etwa einen Meter groß und sah aus wie eine überdimensionale Maus, deren Mutter sich mit einem Biber eingelassen haben mußte. Mit runden Augen starrte Gibson das eigenartige Wesen an. Es trug die Uniform eines Leutnants der Solaren Flotte, augenscheinlich eine Spezialanfertigung, in der sogar ein Loch für den breiten Biberschwanz vorhanden war.

Das Tier schien Gibsons Interesse zu bemerken, denn es richtete sich etwas auf. Erstaunt registrierte der Beauftragte, daß das Wesen auf dem einzigen gepolsterten Stuhl hockte, der in diesem Saal zu finden war.

Gibson schluckte. Er hatte schon viel von Gucky gehört, aber hören und sehen ist zweierlei.

Der Mausbiber blickte aus dunklen Knopfaugen zu ihm herüber. Dann entblößte er einen ausgesprochen häßlichen Nagezahn und grinste Gibson an. Der Beauftragte errötete. Er wußte nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. Das Wesen war immerhin Offizier, und Berichte über die Taten, die man ihm nachsagte, waren bis zum Kapra-System gedrungen.

Verlegen deutete Gibson eine schwache Verbeugung an.

Gucky nickte gnädig und blinzelte verschlafen.

Perry Rhodan stand von seinem Platz auf und zwang damit Gibsons Bl icke in seine Richtung. Es wurde still in dem Saal. Hier befanden sich verantwortungsbewußte Männer, die alle führende Positionen inne hatten. „Vor wenigen Wochen habe ich den Befehl gegeben, die Einfuhr von Liquitiv zu stoppen, hier auf der Erde und auf allen Kolonialplaneten", begann Rhodan. „Zusätzlich wurde ein Verkaufsverbot erlassen.

Es war uns klar, daß wir nicht mit einem Schlag alle Vorräte zurückhalten konnten. Schnelle Angstkäufe wurden getätigt, und der Schwarzmarkt blüht nach wie vor. Trotzdem ist es jetzt so, daß sich etwa fünfzig Millionen Menschen nicht mehr in den Besitz des Rauschgiftes setzen können. Ihre Zahl ist ständig im Steigen begriffen. Ich wage nicht, daran zu denken, wieviel Süchtige tatsächlich bereits unter uns leben. Von den Kolonialplaneten, oder gar den arkonidischen Welten, wollen wir gar nicht reden.

Die Anti-Mutanten der Baalol-Sekte sind nach einem teuflischen Plan vorgegangen. Bevor sie sich daranmachten, die Erde und die Arkon-Planeten mit Liquitiv zu überschwemmen, haben sie entlegene Welten verseucht" Rhodan unterbrach sich und warf einen ernsten Blick auf die Versammelten. Er griff nach einigen Blättern Papier, die vor ihm lagen. „Es sieht ganz so aus, als könnte eine Revolte ausbrechen", gab er bekannt. „Hier liegen verschiedene Meldungen vor, die mich mit tiefer Besorgnis erfüllen. In Des Meines wurde die Wohnung des Bürgermeisters geplündert. In Paris wächst die Unruhe der Demonstranten stündlich. Erste Versuche, öffentliche Gebäude zu stürmen, wurden von der Polizei mit Wasserwerfern zunichte gemacht. In Gettysburg kam es zu einer Straßenschlacht zwischen einem Polizisten und einer Gruppe von fünfzig Süchtigen. Der Polizist wurde zusammengeschlagen und sein Fahrzeug zerstört. Ein Laden wurde ausgeplündert. In derselben Stadt ist der erste Selbstmord zu verzeichnen. Ein Gelähmter hat sich umgebracht, weil er ohne Liquitiv nicht mehr leben konnte."

Er schüttelte bedauernd den Kopf. Seine Lippen waren schmal geworden. „Das waren nur einige Berichte von vielen", erklärte er. „Inzwischen haben Mr. Bull und ich beschlossen, einen großen Aufklärungsfeldzug zu starten, der bereits angelaufen ist. Wir müssen die Menschheit vor der Gefahr des Rauschgifts warnen. Gewaltige Mengen des Likörs konnten nicht sichergestellt werden. Er wird mehr oder weniger offen zu Wucherpreisen verkauft. Es ist also Grundbedingung, daß wir den Menschen einmal die Gefahr klarmachen, die In dem Genuß des Likörs liegt." General Deringhouse stand auf. „Glauben Sie, Sir, daß diese Menschen dadurch weniger brutal bei ihren Versuchen werden, sich in den Besitz des Rauschgiftes zu setzen?"

„Ich hoffe es."

Oliver Gibson dachte, daß jetzt eigentlich der Zeitpunkt gekommen war, da er seine Angelegenheit klären konnte. Er meldete sich zu Wort, indem er seinen Arm hob. Rhodan nickte ihm ermunternd zu. „Die meisten von ihnen kennen mich", sagte Gibson. „Trotzdem möchte ich noch einmal sagen, wer ich bin und woher ich komme. Ich bin der Beauftragte des Kapra-Systems, wo sich sechs Kolonialplaneten der Erde im Aufbau befinden. Die Situation der Menschen dort ist nicht mit der der Erdbevölkerung zu vergleichen. Die Kolonisten führen ein hartes Leben. Sie sind froh und glücklich über jede Entspannung und Abwechslung. Es ist verständlich, wenn hier das Rauschgift in größeren Mengen gekauft wurde als auf der Erde selbst. Das gilt mehr oder weniger auch für andere Kolonien." Er lächelte. „Meine Herren", sagte er, „ich selbst bin ein Süchtiger."

Die Männer, die sich hier zusammengefunden hatten, waren es gewohnt, Überrasc hungen zu erleben.

Ihre Gesichter zuckten nicht, als Gibson sein Geständnis ablegte. Mancher von ihnen blickte etwas verschlossener und ernster, ein anderer wandte seine Aufmerksamkeit erst jetzt dem Beauftragten zu, aber niemand machte einen Zwischenruf.

Gibson blickte zu Perry Rhodan hinüber. Er hatte dem Administrator bereits vertrauensvoll von seiner Misere berichtet. Rhodan war kein Mann, der einen Menschen sofort und ohne Vorbehalte verurteilte.

Gibson sah in den grauen Augen des Administrators keinen Vorwurf, nur eine stumme Ermunterung, die Rede fortzusetzen. „Ich lebe seit drei Tagen ohne Liquitiv", sagte Oliver Gibson. Unbewußt war sein Blick auf Gucky gefallen. Der Mausbiber hatte seine Augen geschlossen. Trotzdem fühlte Gibson einen unerklärlichen Strom warmer Verbundenheit, und er wußte, daß er hier Freunde hatte. Seine Schultern strafften sich. „Ich spreche hier für sechs terranische Kolonialplaneten. Meinen Beitrag zu dieser Besprechung möchte ich in einem Satz zusammenfassen: Es muß dringend eine Lösung gefunden werden, die den Süchtigen und dem übrigen Teil der Menschheit gleichermaßen gerecht wird."

Gibson nickte und nahm Platz. Da gab es niemand in diesem Raum, der ihn verachtet hätte. Jeder hatte nur den Wunsch zu helfen.

Rhodan drehte sich zu den beiden Männern in den weißen Kitteln um, worauf sich einer von ihnen erhob. Er war übernervös. Eine seiner Hände war in der Kitteltasche vergraben, mit der anderen rückte er seine Krawatte zurecht. „Mein Kollege, Dr. Topezzi, und ich hatten die Aufgabe, alle Meldungen der Forscherteams und Ärzte zu koordinieren, die in aller Eile darangingen, den gefährlichen Eigenschaften des Rauschgiftes auf die Spur zu kommen." Er hüstelte krampfhaft und warf einen hilfeheischenden Blick auf Dr. Topezzi, der anscheinend froh darüber war, daß er nicht selbst an der Stelle des Redners stehen mußte. „Es ist bisher nicht gelungen", fuhr der Arzt fort, „festzustellen, wie die Antis das Gift erzeugen.

Zweifellos ruft Liquitiv eine verjüngende Wirkung hervor. Interessant ist, daß die Sucht erst nach vier- oder fünfmaligem Gebrauch auftritt. Daraus ließen sich einige Rückschlüsse ziehen, die allerdings rein theoretischer Natur sind und im Augenblick für uns keine Bedeutung haben. Festzustehen scheint jedoch schon jetzt, daß der Likör erst zu einem Nervengift wird, wenn ein Mensch ihn getrunken hat.

Irgendein Ferment trifft im Magen des Menschen mit dem Likör zusammen. Fermente sind bekanntlich Katalysatoren. Vor dem Genuß ist der Alkohol also nicht giftig. Er wird es erst dann, wenn er auf das Ferment stößt. Ich brauche wohl nicht zu erklären, daß Liquitiv auf Hormongrundlage hergestellt wird, anders ist die tatsächlich eintretende Verjüngung nicht zu erklären."

„In Ordnung, Doc", sagte Reginald Bull. Er war nicht der einzige Mann, der ungeduldig geworden war. „Berichten Sie nun von den Entwöhnungskuren und ihrem Verlauf", forderte Rhodan. „Sie sind, um es kurz zu sagen, alle negativ verlaufen", berichtete der Mediziner. „Die besten Spezialisten auf dem Gebiet der Rauschgiftentwöhnung haben versagt. Wir alle wissen, daß Morphinisten oder Alkoholiker von ihrer Sucht zu befreien sind. Das ist bei Liquitiv anscheinend nicht der Fall. Nach spätestens vier Wochen ist jeder einzelne der Süchtigen einer Geistesumnachtung verfallen."

Er senkte den Kopf. Sehr leise fügte er abschließend hinzu: „Wir können den verantwortlichen Stellen nur empfehlen, den Einfuhr- und Verkaufsstopp für Liquitiv wieder aufzuheben, wenn sie nicht riskieren wollen, daß viele Millionen Menschen wahnsinnig werden."

Was Gibson mit seiner Eröffnung nicht fertiggebracht hatte, erreichte der Arzt mit seinem schockierenden Vorschlag: Seine Zuhörer wurden unruhig. Jefe Claudrin ruckte unwillkürlich hoch. Der mächtige Körper des Epsalgeborenen schien die Uniform sprengen zu wollen. John Marshall wechselte einen kurzen Blick mit einem anderen Mann, einem kleinen Japaner, auf dessen Zügen ein sanftes Lächeln lag. „Wollen Sie etwa die Blockade aufheben lassen, Dr. Whitman? Wissen Sie, was das bedeutet? Die galaktischen Handelsorganisationen, vornehmlich unsere alten Freunde, die Springer, werden wieder ungehindert in das Solare System einfliegen können."

„Das stimmt, Sir", sagte Dr. Whitman. Deringhouse war ein kühler Denker. Trotzdem war er vornehmlich Soldat, und seine Gedanken bewegten sich logischerweise auf militärischen Ebenen. Als General hielt er es für seine Aufgabe, alles Unheil mit der Solaren Flotte von Terra abzuwenden. Hintergründige Schachzüge, politische Intrigen oder geschickte Scheinmanöver lagen ihm nicht. „Das kommt einer Kapitulation gleich", knirschte er erbittert.

Gucky blinzelte interessiert. Kapitulation, das war ein Wort, dessen Bedeutung auch nicht der stets zum Scherzen aufgelegte ehemalige Trampbewohner unterschätzte. Lediglich Rhodan blieb ruhig.

„Kapitulation klingt sehr hart, Sir", mischte sich Dr. Topezzi ein. „Eine bessere Bezeichnung wäre Kompromiß."

„Als ob es auf die Bezeichnung ankäme", erregte sich der General. „Wollen wir unsere Niederlage vielleicht mit schönen Worten verschleiern? Ich bin gegen die Aufhebung der Blockade."

Aus dem Munde Jefe Claudrins kam ein dumpfer Ruf, den jeder in diesem Raum als Zustimmung verstand. Als Kommandant des ersten terranischen Linearschiffs war er jemand, dessen Meinung einiges Gewicht besaß.

Perry Rhodan begriff, daß sich die Männer in zwei Parteien spalten würden, wenn er jetzt nicht eingriff.

Er war sich seiner Verantwortung bewußt. Es mußte eine Entscheidung getroffen werden, von der wahrscheinlich die weitere Existenz der gesamten Menschheit abhing, ob sie nun auf Terra oder auf den Kolonialplaneten lebte.

Der Mann, den selbst Auris von Las-Toor, Beauftragter des Regierenden Rates von Akon, bis zu einem gewissen Punkt respektiert hatte - er, dessen Name unauslöschlich mit der Weiterentwicklung der Menschheit verbunden war sagte in diesem historischen Augenblick: „Die Blockade wird aufgehoben. Das Liquitiv darf ab sofort auf der Erde und all ihren Kolonien wiederverkauft werden. Wir werden eine entsprechende Empfehlung an Gonozal VIII., uns besser bekannt als Atlan, richten, damit er sich unserer Handlungsweise anschließt."

Die Augen Perry Rhodans richteten sich prüfend auf die Versammelten. Er sah wohl, wie General Deringhouse erblaßte, und er bemerkte das düstere Zusammenziehen der Augenbrauen bei Oberst Claudrin. Einige Männer schluckten, und ihre Gesichter verhärteten sich. Aber stärker als ihre Gefühle war das Vertrauen, das sie in den Ersten Administrator setzten.

In die totenähnliche Stille hinein klang Rhodans Stimme. „Damit verhindern wir zunä chst einmal, daß Millionen von Menschen dem Wahnsinn verfallen. Unser Aufklärungsfeldzug muß verstärkt werden, damit noch gesunde Menschen nicht ebenfalls süchtig werden. In allen Teilen des Imperiums muß bekanntwerden, daß der Genuß von Liquitiv lebensgef ährlich ist."

Er lachte in seiner humorlosen Art. „Das heißt natürlich nicht, daß wir uns geschlagen geben", sagte er.

„Wir werden ein Forschungsprogramm starten, wie es dieser Planet noch nicht erlebt hat. Mit allen Mitteln gefördert, werden die besten Wissenschaftler aller Welten versuchen, ein Gegenmittel zu finden." Seine Augen verengten sich. „Sie werden es finden, so wie ich Thomas Cardif finden werde."

Gucky riß erschrocken die Augen auf. Er sagte jedoch nichts. Wenn sein Chef in dieser Stimmung war, schwieg man besser. Jeder der Anwesenden spürte Rhodans grimmige Entschlossenheit.

Seine Energie verbreitete einen Optimismus, der, gemessen an späteren Geschehnissen, völlig ungerechtfertigt war.

Wer sich einmal verstrickt hat, kommt so schnell nicht wieder frei. Auch dann nicht, wenn er scheinbar stillhält, um den Angreifer nicht zu reizen.

Zwei Tage nach dieser Versammlung war das Rauschgift wieder überall auf der Erde erhältlich. Für einige Hunderte Menschen war dieser Zeitpunkt bereits zu spät.

In Gettysburg wurde ein Mann in eine Nervenheilanstalt eingewiesen. Er war geistig völlig umnachtet.

Sein Name war Henry Mulvaney. Die böse Saat der Antis ging auf. In den Laboratorien der Erde und der Arkon-Planeten liefen Testversuche an. Rhodan gönnte sich keine Ruhe. Persönlich kümmerte er sich um alle Ergebnisse.

Da geschah etwas, was den Ereignissen eine völlig andere Wendung gab.

 

5.

 

Vom rein ästhetischen Standpunkt aus war die Stadt eine Anhäufung grauer Gebäude, mit schmalen Straßen und verschmutzten Winkeln. Heute war sie ohne Bedeutung, und ihre Häßlichkeit fiel deshalb besonders ins Auge. Früher, als Lepso noch eine Art interkosmisches Sündenbabel gewesen war, hatte diese Stadt - und viele andere auf diesem Planeten - Mitglieder unzähliger Völker gesehen.

Nachdem die Truppen des Solaren Imperiums Lepso besetzt hatten, war die Stadt - und alle anderen auf diesem Planeten - gestorben. Da schlichen in der Nacht keine Schmuggler mehr in hochgezogene Torbogen, da blitzten keine Strahlschüsse zwischen „Geschäftsmännern" mehr hin und her, die sich nicht über den Preis ihrer schmutzigen Ware einig geworden waren.

Die Stadt war tot, weil Lepso tot war. Die Korruption in der Regierung, gestützt von Antis, war vorbei, denn es gab keine sogenannten Gottpriester mehr auf diesem Planeten. Rhodan hatte den Anti- Tempel angreifen lassen. Die Priester waren zusammen mit Thomas Cardif im letzten Augenblick geflüchtet. Die Soldaten der Erde hatten mit ihren Ortungsgeräten schnell die unterirdischen Produktionsstätten des Rauschgiftes gefunden. Robotkommandos und Elitetruppen waren eingedrungen und hatten alle Punkte besetzt, die irgendwie wichtig erschienen. Trotzdem bewiesen durchgeführte Berechnungen bald, daß die ungeheuren Mengen des in der Galaxis aufgetauchten Giftes nicht allein auf Lepso hergestellt worden sein konnten. Ständig wurden Kontrollen geflogen, um eventuell noch nicht entdeckte Stützpunkte auf Lepso zu finden.

Stephen Elliot kreiste über der grauen Stadt, hinter der sich die kahle Landschaft Lepsos dehnte. Er steuerte den Gleiter ein wenig tiefer. Der tägliche Routineflug war für ihn vorüber. „Hallo, Stephen", sagte da eine fröhliche Stimme. Elliot fuhr zusammen. Desoga hatte eine unkonventionelle Art, sich mit ihm in Funkverbindung zu setzen. Elliot schaltete sein Sprechgerät ein.

Er stellte sich vor, wie der dürre Spanier in der Zentrale hockte und an einer gewaltigen Zigarre rauchte, die dicker als sein Gaumen war. „Hier Gleiter FTP 34", meldete sich Elliot. „Ich höre."

Desoga hustete. Rangmäßig gesehen war er Elliots Vorgesetzter. Elliot fragte sich jedoch wiederholt, wie ein derart unmilitärischer Mann eine solche Arbeit leiten durfte, die immerhin ein großes Maß an Verantwortung forderte. „Wenn ich aus dem Fenster schaue, kann ich Sie sehen", bemerkte De soga.

Verblüfft starrte Elliot nach unten. Er konnte von hier nicht sagen, in welchem der grauen Gebäude man die Zentrale eingerichtet hatte. Aus der Luft sahen alle Häuser gleich aus. Außerdem erschien es ihm völlig gleichgültig, ob Desoga ihn sehen konnte oder nicht. „Landen Sie noch nicht, Stephen", befahl Desoga.

Elliot überblickte die Panoramakanzel. Desoga gab einige schnaufende Geräusche von sich und wartete anscheinend darauf, daß Elliot etwas sagte. Der Pilot stellte sich vor, wie es wäre, wenn dem Spanier einmal die Zigarren ausgingen. „Haben Sie weitere Befehle, Sir?" rang er sich ab.

In Gedanken verfluchte er Desoga, dessen Zigarren, die Stadt und diesen ganzen Planeten, der nur aus Geröll und öden Berghängen zu bestehen schien. Bevor er weitere Gegenstände in den Kreis seiner Verwünschungen einbeziehen konnte, sagte Desoga: „Ja, Stephen." Er räusperte sich, und Elliot dachte: „Jetzt ist es soweit."

„Fliegen Sie zum Planquadrat X45-B3", befahl Desoga. „Von der dortigen Wachtruppe ist ein Bericht eingelaufen. Angeblich wurde ein kleiner Stützpunkt entdeckt, den wir bisher noch nicht aufgespürt hatten."

Desoga hatte noch nicht einen einzigen Stützpunkt aufgespürt, aber er redete, als hätte er sie alle entdeckt. „Die Männer sind in Begleitung eines Mutanten, Stephen. Er ist Telepath. Angeblich soll sich in dem Stützpunkt ein Mensch aufhalten. Sehen Sie zu, was Sie machen können."

Das war ein für den Spanier typischer Befehl. Er hatte keine klaren Angaben darüber gemacht, was Elliot eigentlich tun sollte. Der Pilot steuerte den Gleiter in die angegebene Richtung. „Es wäre vielleicht gut", vermerkte Desoga gemütlich, „wenn wir den Mann lebend in unsere Hände bekommen könnten."

Auf jeden Fall schien der Spanier mehr zu wissen, als er Elliot anvertrauen wollte. Desoga schien ständig mehr zu wissen als andere Leute. Plötzlich kam dem Piloten der Gedanke, daß das vielleicht der Grund war, warum der dürre Mann als sein Vorgesetzter in der Zentrale saß und sich systematisch mit Nikotin vergiftete. „Jawohl, Sir", sagte Elliot. Desoga schien schon nicht mehr zuzuhören. Die Stadt verschwand unter Elliot. Nur wenn er zurücksah, konnte er ihre düstere Silhouette am Horizont erkennen. Firing, die kleine gelbe Sonne, spendete genügend Licht, um die Landschaft unter dem Gleiter zu erhellen. Elliot legte jedoch keinen Wert darauf, ständig auf Steine und Geröll zu blicken. „Was tun wir eigentlich noch auf dieser Welt?" überlegte er.

Das war eine Frage, die ihm niemand beantworten würde. Er warf einen Blick auf die Armaturen. In genau zehn Minuten würde er in dem Planquadrat eintreffen, das zu seinem Gebiet gehörte. Sicher erwartete man ihn schon.

Als er die Stelle erreichte, die ihm Desoga angegeben hatte, sah er eine Gruppe winken der Männer in der Einöde stehen. Geschickt landete Elliot den Gleiter. Die Uniformen der Soldaten wiesen sie als Angehörige der Solaren Flotte aus. Sie waren schwer bewaffnet. Zwei Kampfroboter hielten sich etwas abseits von ihnen auf.

Elliot kletterte aus dem kleinen Flugboot. Der steinige Boden gab unter seinen Stiefeln nicht nach.

Lepso war ein Sauerstoffplanet, so daß die Terraner auf einen Schutzanzug verzichten konnten. Für Elliot war es schwer vorstellbar, daß ausgerechnet auf dieser unscheinbaren Welt der interkosmische Schmuggel geblüht hatte. Lepso war die Abwicklungsstelle aller unsauberen Transaktionen gewesen, bis Perry Rhodan mit der Solaren Flotte erschienen war. Auch die damals erschienenen Walzenschiffe der Galaktischen Händler hatten nicht verhindern können, daß Rhodan energisch gegen die Antis vorgegangen war. „Sie sind sicher Elliot", sagte ein untersetzter Mann als Begrüßung. „Desoga hat uns Ihr Kommen bereits angekündigt. Wir durften nichts unternehmen, bevor Sie nicht bei uns waren. Ich bin Korporal Higgins und führe diese kleine Truppe an."

Elliot sah sich unter den sechzehn Männern um. Wo war der Mutant, von dem der Spanier gesprochen hatte? Elliot traute sich zu, ein Mitglied des legendären Korps sofort unter anderen Menschen zu erkennen.

Als hätte Higgins seine Gedanken erraten, sagte der Korporal: „Der Telepath ist mit einer zweiten Gruppe zu Leutnant Lechner und seinen Leuten gestoßen. Lechner hat einige verdächtige Arkoniden festgenommen, die von irgendeiner Kolonie des Großen Imperiums stammen und sich aus undurchsichtigen Gründen auf Lepso aufhielten, als unser Angriff kam."

Es war offensichtlich, daß Higgins erwartete, daß der Pilot den Befehl übernahm. Unsicher überblickte Elliot das trostlose Gelände. „Was ist geschehen?" fragte er. „Der Mutant hat festgestellt, daß sich dort drüben ein verborgener Stützpunkt befinden muß", berichtete Higgins eifrig. Er zeigte in Richtung eines flachen Hügels, der auf Elliot einen höchst unverdächtigen Eindruck machte.

Higgins zuckte mit den Achseln. Man sah ihm an, daß er nicht verstand, wie die Mutanten arbeiteten. Es schien ihm auch nicht viel daran zu liegen, es zu begreifen. Er war mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden. Entscheidungen von größerer Bedeutung überließ er anderen. „Das Korp smitglied behauptete, daß sich dort nur ein einzelner Terraner aufhält", fuhr Higgins fort. „Er soll bewaffnet sein. Der Telepath hält ihn für ungefährlich."

„Das werden wir herausfinden", entschied Elliot.

Mit der Miene eines im Dienst ergrauten Soldaten erwiderte Korporal Higgins: „Bestimmt, Sir."

Elliot hatte keine bestimmte Vorstellung davon, wie er in den Stützpunkt gelangen sollte. Da aber die Männer von ihm erwarteten, daß er etwas unternahm, setzte er sich in Richtung auf den Hügel in Bewegung. „Wir haben bereits versucht, den geheimnisvollen Terraner durch Funk zu erreichen", bemerkte Higgins.

„Wir hatten keinen Erfolg."

Sie hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Elliots Probleme auf eine überraschende Weise gelöst wurden: Auf dem Hügel tauchte eine schwankende Gestalt auf. „Vorwärts", rief Higgins.

Er rannte an Elliot vorüber. Auf seinen kurzen krummen Beinen machte er einen ziemlich komischen Eindruck. Elliot beschleunigte seine Gangart. „Das scheint der Mann zu sein, Sir", schrie Higgins, als gelte es, mit der Handvoll Männer einen Springerkreuzer zu stürmen.

Elliot fragte sich verwundert, warum ein Mensch, der sich lange Zeit versteckt gehalten hatte, ausgerechnet in dem Moment aus seinem Schlupfwinkel kommt, wenn diejenigen auftauchen, vor denen er anscheinend geflüchtet war.

Der Mann vor ihm war entweder völlig entkräftet oder krank. Er taumelte den Hang herunter. „Geht sanft mit ihm um", befahl Elliot. „Er scheint verletzt zu sein."

Zusammen mit Higgins und zwei anderen Soldaten kam er als erster bei dem Fremden an. Es handelte sich zweifellos um einen Terraner. Er war mittelgroß und hager, fast so hager wie Desoga. Sein Gesicht war eingefallen und von Bartstoppeln zur Hälfte verdeckt. Seine Kleidung war arg mitgenommen. Um den rechten Oberschenkel hatte er notdürftig einen Verband gewickelt.

Der Mann sah Elliot in die Augen, ohne ihn anscheinend zu erkennen. Unbewußt fühlte der Pilot, daß nicht allein die Beinverletzung für den Zustand des Flüchtlings verantwortlich war. Dieser hohle Blick kam Elliot irgendwie bekannt vor.

Plötzlich fiel ihm ein, was er vor Wochen hier auf Lepso gesehen hatte. Nun wußte er, was mit ihrem Gefangenen los war.

Er war süchtig! Er stand ebenfalls unter dem Einfluß dieses schrecklichen Liquitivs. Elliot erschauerte.

Desoga hatte befohlen, daß dieser Mann lebend geborgen werden mußte.

Elliot war überzeugt, daß er sich gewaltig beeilen mußte, wenn er diesen Befehl befolgen wollte. „Stützen Sie ihn, Korporal", befahl er Higgins.

Gemeinsam schleppten sie den Halbtoten davon, dem Gleiter entgegen.

Noch ahnte niemand, daß dieser Mann der Anfang einer neuen Spur war - einer Spur, die direkt in das Zentrum der Milchstraße führte. Desoga, der dürre Offizier in der Zentrale der Stadt, wartete voller Spannung darauf, daß Elliot in der Zentrale eintraf.

 

*

 

Was Elliot nicht wissen konnte - ganz einfach deshalb, weil es ihm niemand gesagt hatte - war, daß Miguel Desoga ein Spezialist der Solaren Abwehr war. Nach einer gemeinsamen Beratung hatten sich Rhodan und Mercant dazu entschlossen, in jeder Stadt auf Lepso einen Mutanten und einen Abwehrspezialisten einzusetzen. Dieser Zustand sollte zwei Monate andauern, bis man sicher war, daß sich auf dem zweiten Planeten der Sonne Firing niemand mehr verborgen hielt, der wichtige Auskünfte geben konnte.

Miguel Desoga hatte den Piloten vor zwei Stunden aus dem Raum geschickt. Jetzt war nur noch der Arzt anwesend, der versucht hatte, den vor sich hindämmernden Gefangenen mit Spritzen und Medikamenten verhörbereit zu machen. „Er hat viel Blut verloren", erklärte Dr. Silverman. „Die Schußwunde im Oberschenkel will mir nicht gefallen. Dazu kommt natürlich noch die verheerende Wirkung des Rauschgiftes. Mir scheint fast, als ob dieser Mann bereits länger als zwölf Jahre Liquitiv zu sich nimmt. Alle Symptome sprechen jedenfalls dafür."

Die dunklen Augen des Spaniers verengten sich. Die dicke Zigarre zwischen seinen Lippen stand im krassen Gegensatz zu seinem hageren Gesicht. „Er wird also sterben?" fragte Desoga. Mißbilligend beobachtete Dr. Silverman, wie der Agent einen gewaltigen Zug nahm. „Ja, sehr bald sogar."

„Hm." Desoga starrte nachdenklich auf die zusammengesunkene Gestalt, die einige Meter vor ihm in einem Sessel hing. Der Sterbende machte einen intel ligenten Eindruck. „Also gut, Doc", sagte Desoga mürrisch, „bringen Sie ihn zum Reden." Der Arzt wußte, daß es vollkommen sinnlos war, mit einem Agenten zu diskutieren. Seit zwanzig Jahren arbeitete er mit diesen Männern zusammen. Sie trafen ihre Entscheidungen wohlüberlegt. Dr. Silverman bereitete eine weitere Injektion vor. Desoga schien sich nur noch um die Asche seiner Zigarre zu kümmern. Er wartete, bis der Mediziner fertig war. „Wenn wir Glück haben, ist er in zehn Minuten bei vollem Bewußtsein", verkündete Dr. Silverman. „Sie können ihn dann verhören."

„Wie lange?" Dr. Silverman hob seine eckigen Schultern. „Das kommt auf seine Widerstandskraft an. Vielleicht haben Sie Pech, und er spricht nur wenige Minuten. Bestenfalls haben Sie eine knappe Stunde Zeit."

Desoga entschloß sich, auf jeden Fall eine Bandaufnahme zu machen. Er stellte die entsprechenden Geräte ein. Da er sich bei dem Verhör beeilen mußte, blieben ihm kaum Möglichkeiten für die Wiederholung der Fragen. Das Bandgerät war unbestechlich. Es würde jede Einzelheit aufzeichnen und später alles viel besser wiedergeben, als es Desoga vermocht hätte.

Kaum hatte der Agent seine Arbeit beendet, als Dr. Silverman sagte: „Er kommt zu sich." Desoga zog einen Stuhl zu sich heran und schwang sich in umgek ehrter Richtung darüber. Er stützte sein Kinn auf die Stuhllehne. Der Kranke stöhnte leise. Seine Augenlider zuckten. „Sie können jetzt gehen, Doc", sagte Desoga knapp. „Vielleicht brauche ich Sie noch einmal. Halten Sie sich bitte bereit."

„Er wird mich nie mehr benötigen", murmelte Dr. Silverman und verließ den Raum.

Desoga rückte mit dem Stuhl näher an den Fremden heran. „Können Sie mich hören?" fragte er eindringlich. „Verstehen Sie meine Worte?" Der Mann nickte. Er öffnete seine Augen. Sie waren blutunterlaufen. Er sah den Spanier verständnislos an. Desoga entschloß sich, ihm eine Minute Zeit zu geben, um sich einigermaßen zurechtzufinden. „Wo bin ich?" stammelte der Verletzte. „Auf der Erde", log Desoga. Der Mann spürte den kommenden Tod, und jeder Terraner in seiner Lage sehnt sich danach, vor seinem Ende auf der Erde zu sein. „Sie sind in einem Krankenhaus."

„Krankenhaus?" wiederholte der Süchtige stumpfsinnig.

Desoga ergriff eine Hand seines Gegenübers und schüttelte ihn sanft. „Wir möchten wissen, wer Sie sind."

„Dr. Nearman", brachte der Mann mit einem gewissen Stolz hervor. „Ich bin der bekannte Biologe und Astromediziner."

Desoga hatte noch nie von einem Dr. Nearman gehört. Ohne, daß eine weitere Frage gestellt wurde, fuhr Dr. Nearman mit seinen Erklärungen fort. „Vor achtunddreißig Jahren habe ich die Erde verlassen", sagte er. Desoga bemerkte mit Schrecken, wie sich die Pupillen des Biologen ständig veränderten, obwohl die Beleuchtung im Raum konstant blieb. Lag das an der stimulierenden Wirkung der Injektion, oder ging es bereits mit ihm zu Ende? „Was haben Sie auf Lepso getan?" wollte Desoga wissen.

In der folgenden halben Stunde gab Dr. Nearman einen unzusammenhängenden Bericht ab, in den Desoga immer wieder mit Zwischenfragen Klarheit bringen mußte. Dr. Nearman hatte mit einem Mann namens Dr. Edmond Hugher - kein anderer als Thomas Cardif - Freundschaft geschlossen. Zusammen arbeiteten sie an der Weiterentwicklung von Liquitiv. Desoga nahm an, daß man Dr. Nearman nur Liquitiv gegeben hatte, um ihn fest an die verbrecherische Organisation zu binden. Die Vermutung von Dr. Silverman, daß der Kranke im letzten Stadium sei, erwies sich als richtig. Nachdem die Solare Flotte auf Lepso erschienen war, hatte sich Dr. Nearman zum erstenmal Gewissensbisse über seine Handlungen gemacht. Er war geflüchtet und dabei von einem Kampfroboter angeschossen und verwundet worden. In der allgemeinen Aufregung war es ihm jedoch gelungen, in den Schlupfwinkel zu gelangen, wo er von dem Mutanten geortet worden war.

Völlig am Ende seiner Kräfte, hatte er sich schließlich gestellt.

Desoga stellte fest, daß Dr. Nearman ausgezeichnet mit galaktischen Positionsberechnungen Bescheid wußte. Er sprach immer wieder von einem rätselhaften Planeten mit dem Eigennamen Okul. Irgendwie brachte Desoga diese Welt mit Thomas Cardif und den Antis in Verbindung, denn Dr. Nearman sprach davon, daß die Organisation überzeugt davon war, auf Okul eine sichere Zufluchtsstätte zu besitzen.

So gut es ging, entlockte der Spanier dem Sterbenden alle Daten über die geheimnisvolle Welt, die er zu kennen schien.

Ein prüfender Blick auf das Bandgerät ließ Desoga erleichtert aufatmen. Er war davon überzeugt, daß man in Terrania mit den Angaben Dr. Nearmans wesentlich mehr anzufangen wußte als er selbst hier auf Lepso. Desoga beschloß, das Band auf dem schnellsten Wege zur Erde schaffen zu lassen. „Okul muß eine Dschungelwelt sein", berichtete Dr. Nearman. Seine Stimme war immer schwächer geworden. „Dr. Hugher sprach davon, daß es dort keine intelligenten Lebewesen gibt. Deshalb erschien es den Priestern der Baalol-Sekte vernünftig, dort eine Niederlassung zu errichten."

Desoga bemerkte, daß seine Zigarre ausgegangen war. Er konnte sich nicht erinnern, wann das zum letztenmal geschehen war. „Sprechen Sie weiter, Dr. Nearman", forderte er ruhig.

Plötzlich erwachte in dem Biologen das eigenartige Mißtrauen aller Schwerkranken. „Sind Sie Arzt?" fragte er. „Was wollen Sie eigentlich von mir?"

„Es ist alles in Ordnung", sagte der Agent beruhigend. „Sie sind in Sicherheit, es kann Ihnen nichts geschehen." Dr. Nearman blickte plötzlich starr. Da wußte Desoga, daß der Biologe tot war.

Er stand auf und ging zur Tür. Dr. Silverman saß draußen im Gang. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und machte sich Notizen. Der Schreibblock lag auf seinen Knien. „Kommen Sie, Doc", sagte Desoga.

 

6.

 

Die Geschichte aller galaktischen Imperien hat einen paradox klingenden Faktor gemeinsam: Je weiter sich ein Sternenreich ausdehnt, je größer es wird, desto gefährdeter ist es. Das hat zwei Gründe. Ein kleines Reich, das in der Obhut eines Imperiums lebt, hat nicht viel zu befürchten. Wird das Imperium zerschlagen, so tritt die kleine Gemeinschaft automatisch zum Gegner über und lebt unter seiner Herrschaft ihr stilles Leben weiter. Für ein Imperium ist ein solches Verhalten unmöglich. Es muß um seinen Bestand gegen gleich starke, stärkere und schwächere Gegner kämpfen. Nur selten gelingt es einer Spezies ihre Galaxis allein zu beherrschen.

Der Grund dafür liegt einfach an den unermeßlichen Entfernungen zwischen den einzelnen Sonnensystemen. Ein kosmisches Imperium wird naturgemäß vom Mutterplaneten der Reichsgründer aus gelenkt. Von dort ziehen sich unsichtbare Fäden zu den verschiedenen Kolonialplaneten, zu Handelsstützpunkten und zu den Welten besiegter und befreundeter Völker. Mit der Zeit wächst die Aufgabe, alle Geschehnisse zu koordinieren, ins Gigantische. Selbst wenn man alle technischen Mittel voraussetzt, ist es unmöglich, auf die Dauer ein gewaltiges Sternenreich von einem Planeten aus zu kontrollieren und zu regieren.

Die zwangsläufige Folge ist die politische Souveränität mehrerer Kolonialplaneten, die nun ihre eigenen Wege gehen. Es geht einfach über das geistige Vermögen jeder Intelligenz hinaus, eine Milchstraße von phantastischer Ausdehnung von einem Punkt aus zu beherrschen. Da hilft auch keine geballte militärische Macht - sie verliert sich zwischen den Sternen.

Die Geschichte geistig hochentwickelter Zivilisationen zeigt immer wieder, daß das Imperium nur ein Übergangsstadium ist. Während dieser Phase entscheidet sich das Schicksal eines Volkes. Einem Teil gelingt es, sich dank der geistigen und technischen Entwicklung zurückzuziehen und gegen alle Angriffe abzukapseln, der Rest wird systematisch vernichtet.

Ein uraltes kosmisches Gesetz besagt: Je hochstehender ein Volk ist, desto zurückhaltender ist sein Erscheinen im Machtkampf der Welten.

Um jedoch in ein solches Stadium zu gelangen, muß der harte und beschwerliche Weg des Imperiums gegangen werden.

Das Solare Imperium befand sich erst am Anfang dieses Weges.

Doch schon jetzt zeichnete sich ab, daß die Schwierigkeiten ständig größer wurden. Die Feinde wurden zahlreicher und mächtiger. Ein arkonidischer Philosoph hatte einmal gesagt: „Alles was wir tun, ist, das Schlachtfeld ständig weiter auszudehnen - sonst ändert sich nichts."

Auch das Solare Imperium war wieder einmal im Begriff, das Schlachtfeld weiter auszudehnen. Eine galaktische Zone, die bisher als unerforscht galt, wurde plötzlich interessant:. 41386 Lichtjahre von der Erde entfernt, gab es eine kleine, gelbe Sonne, die in der Nähe des Milchstraßenzentrums stand. Sie wurde von einem Planeten umkreist, von dessen Existenz auf der Erde bisher niemand gewußt hatte - von Okul. Die beiden anderen Welten des Systems waren namenlos und uninteressant.

 

*

 

Die staatlichen Forschungsstätten auf der Erde glichen Bienenstöcken. Zusammensetzung und Wirkungsfaktoren des Liquitivs waren zu erkennen und ein Gegenmittel zu finden.

Es war ein übermüdeter Perry Rhodan, der spät in der Nacht mit Solarmarschall Freyt zusammentraf, um über die Ergebnisse zu sprechen, die die Computer von jenem Tonband ausgewertet hatten, welches Desoga von Lepso mit einem Kurier zur Erde hatte bringen lassen.

Reginald Bull überwachte zur gleichen Zeit mit Allan D. Mercant die Verhöre der Aras, die man auf Lepso gefangen hatte. Die Galaktischen Mediziner wurden von den Mutanten des Korps vernommen.

Rhodan erhoffte sich von ihnen wertvolle Rückschlüsse über das Rauschgift. „Guten Abend, Sir", sagte Freyt in seiner ruhigen Art. Er hatte vieles mit dem Administrator gemeinsam.

Rhodan blickte auf seine Uhr. Er lächelte schwach. „Sie könnten bereits Guten Morgen sagen", meinte er. „Es ist nach Mitternacht."

Freyt sagte mit unbeweglichem Gesicht: „Ich möchte Ihnen nicht das Gefühl rauben, daß Ihnen noch eine wohlverdiente Nachtruhe bevorsteht."

Er nahm Platz, und Rhodan schob ihm ein Erfrischungsgetränk über den Tisch. Perry Rhodan wußte, daß der Marschall ein hart arbeitender Mann war, der nie viele Worte um seine Taten machte.

Nachdem Freyt getrunken hatte, sagte er bedächtig: „Ich hoffe. Sie haben gute Nachr ichten, Sir."

„Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen haben ergeben, daß Okul mit der Rohstoffquelle für die Erzeugung des Rauschgiftes identisch sein könnte", eröffnete Rhodan. „Es sieht also ganz so aus, als hätten wir mit diesem Dr. Nearman einen guten Fang gemacht. Es ist bedauerlich, daß der Mann inzwischen gestorben ist. Wenn wir einen weniger intelligenten Abwehrspezialisten auf Lepso gehabt hätten, würden wir wahrscheinlich noch nicht einmal über die vorliegenden Daten verfügen. Dieser Miguel Desoga hat rasch gehandelt."

„Es ist also möglich, daß auf Okul die Pflanzen wachsen, aus deren Extrakt die Antis Liquitiv herstellen?"

Rhodan überlegte einen Augenblick. In den letzten Tagen hatten immer mehr Wissenschaftler darauf hingewiesen, daß das Rauschgift nicht unbedingt aus pflanzlichen Stoffen bestehen mußte. Auf jeden Fall aber spielte Okul eine bedeutende Rolle in dem Plan der Anti-Mutanten. „Es sieht nicht so aus, als seien die Informationen, die wir von Lepso erhalten haben, nur Phantasien eines Geisteskranken. Desoga erklärte in seinem Begleitschreiben, daß ihm die Angaben Dr.

Nearmans wahrheitsgemäß erscheinen. Der Biologe stand außerdem unter dem Einfluß verschiedener Injektionen."

Freyt schob sein leeres Glas zurück. Er wußte, daß ihnen jetzt nur eine Möglichkeit blieb: Sie mußten nach Okul. Der Solarmarschall traute sich zu, Rhodan soweit zu kennen, daß der Administrator den gleichen Gedanken hatte. Es war sogar wahrscheinlich, daß der Grund für sein spätes Hiersein etwas mit Rhodans Plänen in dieser Richtung zu tun hatte. „Wir sind, offen gesagt, zur Zeit einfach hilflos", sagte Rhodan. „Die Antis halten sich im Verborgenen.

Es ist ihnen gelungen, so viel Rauschgift zu verbreiten, daß es für wirksame Gegenmaßnahmen bereits zu spät war, als wir die Gefahr erkannten." Er blickte Freyt ernst an. „Ich weiß, daß die Aufhebung der Blockade nicht die Zustimmung aller Flottenoffiziere findet."

Freyt kannte Rhodan lange genug, um sich darüber im klaren zu sein, daß der Administrator sich Sorgen um die Loyalität im eigenen Lager machte. „Es wurde verschiedentlich kritisiert, daß man die Gefahr des Likörs nicht früher festgestellt hat", erwiderte Freyt. „Man zweifelt die Brauchbarkeit der Testversuche an, denen jedes kosmische Handelsgut unterzogen werden muß."

„Für jeden einzelnen der Wissenschaftler, die diese Kontrollen vorgenommen haben, lege ich meine Hand ins Feuer", versicherte Rhodan.

Bevor Freyt eine Antwort geben konnte, klopfte jemand an die Tür. Freyt blickte sich um und sah Reginald Bull hereinkommen. Bully machte einen abgekämpften Eindruck. Mit schnellen Schritten hatte er einen Sessel erreicht und ließ sich seufzend niedersinken. „Guten Abend, Sir", sagte Freyt mit spöttischer Höflichkeit.

In Rhodans Lächeln platzte Bullys empörte Stimme. „Ich bin halb tot", knurrte er. „Diese Aras sind zähe Burschen. John Marshall hat mit fünf seiner Leute bis jetzt dazu gebraucht, um alles aus ihnen herauszuholen." Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als wolle er sich frische Luft zufächeln.

Rhodans Gesicht wurde hart. Er erinnerte sich, daß es sich um die Aras handelte, die man auf Lepso gefangen hatte. Thomas Cardif hatte mit ihnen zusammengearbeitet. „Was haben die Mutanten herausgefunden?" fragte Rhodan.

Bully vermied es, seinen Freund direkt anzusehen. Freyt, der ein scharfer Beobachter war, vermutete sofort, daß der untersetzte Mann unangenehme Nachrichten brachte. „Die Aras haben gestanden, wer der eigentliche Entdecker des teuflischen Rauschgiftes ist", eröffnete Bully tonlos. Kaum, daß Bully seinen Satz beendet hatte, wußte Freyt, wer dieser Entdecker war. Er wie Bull wären damit einverstanden gewesen, wenn sie stillschweigend zu einem anderen Thema übergegangen wären. Doch Rhodans Stolz zwang ihn zu der Frage: „Wer ist es?"

Bully und Freyt tauschten einen sekundenlangen Blick. Die persönliche Tragik ihres Freundes war auch für sie eine seelische Belastung. Eine kurze Zeit herrschte peinliche Stille. Dann sagte Bully: „Es ist Thomas Cardif!"

Ein Fremder, der gewußt hätte, daß soeben der Name von Rhodans Sohn gefallen war, hätte Rhodan für einen gefühllosen Eisblock gehalten. Bully und Freyt hingegen durchblickten diesen Panzer eiserner Beherrschung und sahen, was dahinter war: tiefe Trauer und Bitterkeit.

Bull hob beschwörend beide Arme. „Vergiß nicht, daß Cardif einem Hypnoblock unterlag. Als er an der Entwicklung des Liquitivs mitarbeitete, war er nicht er selbst. Denke daran, daß er unter dem Namen Dr. Edmond Hugher lebte. Wahrscheinlich ist es den Antis inzwischen gelungen, den Hypnoblock mit ihren mentalen Kräften zu sprengen. Seit diesem Zeitpunkt ist Cardifs gesamte Aktivität nur gegen dich gerichtet und auf das Ziel abgestellt, dich zu vernichten. Unsinnige Gerüchte haben ihn verblendet."

„Das war eine sehr schöne Umschreibung", bemerkte Rhodan sarkastisch. „Kürzer ausgedrückt könnte sie etwa lauten: Thomas Cardif, Rhodans Sohn ist ein Verbrecher."

„Er ist das Produkt einer Kette von unglücklichen Ereignissen", ereiferte sich Bull. „Erinnerst du dich nicht mehr, wie er die Erde an die Springer verraten wollte? Weißt du nichts von einem Springer, der auf den Namen Cokaze hörte?"

Rhodans Stimme hatte sich gehoben. „Cardif und dieser Patriarch haben Hand in Hand gearbeitet, und fast wäre es ihnen gelungen, das Solare Imperium zu zerstören."

„Eines hat er von seinem Vater geerbt", meinte Bull: „Die Kunst, seine Gegner in Bedrängnis zu bringen."

Reginald Bull war vielleicht der einzige Mensch, der es wagen konnte, Rhodan in privaten Dingen zu kritisieren. Er machte von diesem Recht nicht oft Gebrauch, aber wenn er es tat, dann auf seine impulsive Art. Rhodan kommentierte die Vorwürfe Bullys nur selten, er nahm sie meist schweigend hin.

Heute wußte auch er, daß es ein Fehler gewesen war, seinen Sohn von fremden Menschen großziehen zu lassen. Ohne Elternliebe war Cardif aufgewachsen. Aus einem kühlen, jungen Mann war er zu einem erbitterten Gegner seines Vaters geworden. Einmal hatte Rhodan den Versuch gemacht, die Versöhnung herbeizuführen. Am Grabe Thoras hatte er Cardif seine Hand angeboten.

Doch unter den Augen aller Anwesenden, eingeschlossen Millionen von TV-Zuschauern, hatte Cardif die Versöhnungsgeste ausgeschlagen. Diese schmerzliche Szene stand unauslöschlich in der Erinnerung des Ersten Administrators jenes kleinen Imperiums, das sich das „Solare" nannte und auf dem besten Wege war, ein mitentscheidender Machtfaktor innerhalb der Galaxis zu werden. „Theoretisch besteht die Möglichkeit, daß sich Cardif auf Okul aufhält. Da nach unseren Ermittlungen diese Welt das Zentrum der Rauschgiftfabrikation sein dürfte, bleibt uns keine andere Wahl: Wir müssen zum Angriff übergehen."

Damit hatte Rhodan die entscheidenden Worte gesprochen. Die Zeit des Stillhaltens war vorüber.

Das Opfer der Spinne begann damit, sich im Netz zu bewegen - genau auf das Zentrum zu. „Wahrscheinlich haben Sie sich bereits gewisse Vorstellungen über unser Vorgehen gemacht, Sir", sagte Freyt, der froh darüber war, daß das unangenehme Thema „Thomas Cardif" nicht mehr erwähnt wurde. „Haben Sie bereits bestimmte Befehle für die Flotte?"

Rhodan nickte bestätigend. In sein markantes Gesicht war Leben gekommen. Mitten in der Nacht beratschlagten diese drei Männer. Von ihren Entscheidungen konnte viel - ja alles abhängen. „Für den Einsatz gegen Okul bestehen völlig verä nderte Bedingungen", erklärte Rhodan. „Wir müssen blitzschnell zuschlagen. Unser Gegner darf uns erst dann entdecken, wenn es bereits zu spät für ihn ist."

Bully massierte seinen Nacken. Seine Müdigkeit war plötzlich von ihm abgefallen, und er richtete sich in dem Sessel auf. „Die IRONDUKE", sagte er betont. Die IRONDUKE, ein 800 Meter durchmessendes Schlachtschiff der Stardust-Klasse, war mit dem neuen Lineartriebwerk ausgerüstet. Während man auf der FANTASY noch auf volle Waffenstärke hatte verzichten müs sen, war die IRONDUKE in dieser Hinsicht mit allen hochwertigen Waffen ausgerüstet. Einmal in die Halbraumzone eingetaucht, war die IRONDUKE von keinem Strukturtaster mehr anzupeilen. Kein Ortungsgerät vermochte ihre Position zu ermitteln. Sie bewegte sich in einer Art Pufferschicht zwischen den Dimensionen, die der von Dr. Kalup geschaffene Konverter errichtete. Ein Kompensatorfeld schirmte die Einwirkungen der fünften Dimension, identisch mit dem Hyperraum, so ab, daß keine tote Entmaterialisierung mehr eintreten konnte.

Ein Linearschiff flog eine gespenstische Route, in einer Librationszone, wo Einflüsse der vierten und fünften Dimension gleichermaßen unwirksam wurden. Vor mehr als 50 Jahren war es gelungen, den Druuf, Invasoren aus einer anderen Raum-Zeit-Ebene, das Geheimnis des Linearfluges zu entreißen.

Doch es hatte zur praktischen Verwirklichung eines terranischen Linearschiffs lange gedauert. „Du hast völlig recht", stimmte Perry Rhodan seinem Freund zu. „Die sechsdimensionalen Absorberfelder werden verhindern, daß uns die Antis frühzeitig entdecken. Wenn wir aus dem Librationsfeld auftauchen, werden sie keine Zeit mehr für eine planvolle Gegenwehr haben."

Innerlich war Rhodan überzeugt, daß jeder Angriff gegen Okul sinnlos war, wenn nicht bald ein Gegenmittel gegen das Rauschgift entdeckt wurde. Was nützte es, wenn sie einen Tempel der Antis nach dem anderen in Schutt und Asche verwandelten - der Krankheitskeim war millionenfach auf der Erde und in den Kolonien verbreitet.

Okul war bestenfalls ein sc hwacher Hoffnungsschimmer.

Freyt und Bully schienen keine derartigen Bedenken zu kennen. Sie waren dabei, zu so später Stunde noch einen Schlachtplan zu entwerfen.

Rhodan wußte, daß noch einiges zu tun war, bevor die IRONDUKE starten konnte. Das Wichtigste waren die Waffen.

Glücklicherweise ahnte noch niemand in der Solaren Flotte von Rhodans Vorhaben, die Besatzung der IRONDUKE mit perfekten Nachbauten antiquierter Modelle von Maschinenkarabinern auszurüsten. Ein Sturm der Entrüstung wäre der Erfolg gewesen.

Ausgerechnet gegen den gefährlichsten Gegner des Solaren Imperiums wollte der Administrator mit Waffen vorgehen, die seit langer Zeit hoffnungslos veraltet waren?

7. Über John Emerys Charakter war im Laufe seines Lebens eine ganze Menge gesprochen wor den. Man hatte ihn als faul, bösartig, geschwätzig, aufdringlich und egoistisch bezeichnet. Diese Beschuldigungen mochten zwar ehrlicher Überzeugung entsprungen sein, deuteten jedoch auf schlechte Menschenkenntnis hin. John Emery war nichts weiter als ein Organisationstalent. Er hatte es in dieser Fähigkeit weiter gebracht als in der Laufbahn bei der Solaren Flotte. Dort war er nur Sergeant. Zwar konnte er voller Stolz von sich behaupten, einer Elitetruppe anzugehören, die nur in besonderen Fällen eingesetzt wurde, aber damit war er mit seinem militärischen Ruhm schon am Ende.

Hatte Emery einmal herausgefunden, daß jemand aus seinem Bekanntenkreis über etwas verfügte, das ihm, Emery, als wichtig erschien, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sich Emery in den Besitz des Gegenstandes seiner Wünsche gesetzt hatte. Manchmal war in der Flotte versucht worden, Emerys „Hobby" nachzueifern. Verschiedentlich gab es sogar einige Männer, die davon sprachen, sich ebenfalls ein Lager zuzulegen, aber verglichen mit Emery waren das Amateure.

John Emery arbeitete dagegen mit einer unwiderstehlichen Beschwingtheit. Das konnte nicht von seiner körperlichen Beschaffenheit herrühren, denn er wog über zwei Zentner und besaß keine einzige knochige Stelle. Emery wirkte auch nicht charmant und arbeitete ohne Galanterie. Es war einfach „das gewisse Etwas", das ihn zu dem machte, was er war.

Die Legende - und Emery war bereits Legende - berichtete, daß in seinem Lager alles zu finden war: vom abgeschnittenen Zopf eines Chinesen aus der Mandschu-Ära bis zur elektromagnetischen Zahnplombe eines Ferbador-Eingeborenen.

Was Emery nicht am Lager hatte, konnte er immerhin besorgen. Ausgefallene Wünsche wurden von ihm prompt erledigt. Sein Honorar war ebenso exklusiv wie seine Arbeit: Er verlangte stets ein seltenes Stück, das sich im Besitz seines Auftraggebers befand.

So war John Emery, Sergeant einer Eliteeinheit der Solaren Flotte, im Laufe der Jahre zu einer Handelsmacht innerhalb seines Bereiches geworden. Seine Freunde behaupteten, daß nichts auftauchen könne, was einen John Emery zu verblüffen vermochte.

Es war der 9. April 2103, als Emery einen bösen Schock erlebte.

Er lag in seinem einfachen Bett und dachte darüber nach, wie er wohl Eduard Gooding, den Mann aus Nigeria, dazu bringen könne, sich von der geschnitzten Totenmaske zu trennen, die er aus seiner Heimat mitgebracht hatte. Emery lag persönlich nichts an Totenmasken, aber der junge Bergotta war wie verrückt danach. Da sich Gooding bisher sturer als ein Wasserbüffel gezeigt hatte, war Bergotta zu Emery gegangen, um ihm von seinen Mißerfolgen zu berichten.

Emery grübelte so intensiv nach einer Methode, mit der er den Afro-Terraner überreden konnte, daß er das leise Summen erst beim dritten Male hörte.

Der Sergeant wälzte sich aus seinem Bett. Er hatte ganz bestimmte Vorstellungen von einem gemütlichen Urlaubsmorgen. Ein Anruf zu so früher Stunde gehörte nicht dazu.

Emery schaltete den Videoschirm ein, der eine persönliche Konstruktion von ihm war, und wartete ergeben, daß sich das Gerät erwärme.

Schließlich wurde das grimmige Gesicht eines Mannes sichtbar, der allem Anschein nach keine gute Meinung von Emerys Eigenkonstruktionen hatte. „Dauert das bei Ihnen immer so lange?" fragte er empört.

Der Sergeant betrachtete ihn mit einer Mischung schlecht verhüllter Gereiztheit und schwachen Humors. „Manchmal schon", erwiderte er. „Sie müssen Ihren Urlaub abbrechen", erklärte der Mann.

Emery sah jetzt, daß er uniformiert war. Er unternahm einen schwachen Versuch, seinem Schlafanzug ein erträgliches Aussehen zu geben, indem er ihn mit der Faust über dem Bauch zusammenzog. Dann begann er, mit dem Zeigefinger im Ohr herumzustochern. „Juckt Sie da was?" erkundigte sich der Uniformierte frostig. Emery hätte ihm gern erklärt, daß es ihn an verschiedenen Stellen jucken könne, ohne, daß es andere Leute etwas anginge. Er beschränkte sich jedoch auf ein deutliches Gähnen. „Melden Sie sich sofort bei Ihrem Kommandanten", wurde ihm befohlen. „Ihre Einheit muß innerhalb von drei Stunden auf dem Raumflughafen versammelt sein."

Emerys erster Gedanke galt seinem Lager. Den zweiten widmete er dem unglücklichen Bergotta, der nun für eine bestimmte Zeit ohne Totenmaske bleiben mußte. Der dritte schließlich galt seinem kurzen Urlaub. „In Ordnung", knurrte er. Er stellte eine neue Verbindung her und beauftragte einen seiner Freunde mit der Überwachung des Lagers. Während seiner Abwesenheit sollte es nicht ohne Aufsicht sein. Dann versuchte er, Bergotta zu erreichen, was ihm jedoch nicht gelang.

Eine Stunde später begab er sich zum riesigen Raumflugfeld von Terrania. Er wußte nicht, daß er zu einem Einsatzkorps von 5000 Mann gehörte, die mit der IRONDUKE starten würden. Das war eine Neuigkeit, die er ertragen konnte.

Was er aber ebenfalls nicht wußte, war, daß man ihn mit einem sozusagen fossilen Maschinenkarabiner ausrüsten würde, den er seit Jahren vergeblich seinem Lager einzuverleiben versuchte.

 

*

 

Emery warf einen mißmutigen Blick zum wolkenverhangenen Aprilhimmel empor. Vor ihm erstreckte sich der Raumhafen von Terrania, Er war ein erfahrener Mann, der sofort erkannte, daß es mit der Urlaubsunterbrechung eine besondere Bewandtnis haben mußte.

Bisher hatte man ihm und allen anderen Männern keine Erklärungen gegeben. Sie standen am Rande einer großen Halle, die etwas abgesondert von dem großen Landefeld lag. Der Abteilungschef war mit wichtiger Miene erschienen, was Emery zu der Vermutung veranlaßte, daß auch er nicht wußte, wo die Eliteeinheit eingesetzt werden sollte. Dann tauchte ein weiterer Mann auf. Er kannte das Ziel. Er war einer dieser Männer mit scharfen Augen und der Fähigkeit, jedes Problem richtig anzupacken. In seiner Begleitung befanden sich die Offiziere der Besatzung. Er selbst war von mächtiger Gestalt.

Sein Name war Jefe Claudrin. Wenn der Epsalgeborene sprach, dann dröhnte seine Stimme wie verhaltener Donner. Er verfügte über titanische Kräfte, die besonders auf solchen Planeten wirksam wurden, die eine niedrigere Gravitation als Epsal besaßen.

Der Mann neben Emery, Hans Berker, versetzte dem Sergeanten einen Rippenstoß. Emery knurrte nur. „Claudrin" murmelte Berker. „Das bedeutet, daß wir auf einem Linearschiff starten werden."

Claudrin warf nur einen kurzen Blick zu den Soldaten hinüber. Er stampfte weiter, ohne ein Wort zu verlieren. Einer der Offiziere unterhielt sich mit Leutnant Henderson, dem Kommandanten der Spezialeinheit. Hendersons Beitrag zu dieser Unterredung bestand zum größten Teil nur aus Kopfnicken und ehrerbietigem „Jawohl!".

Henderson befehligte nur einen Teil der 5000 Mann, die mit der IRONDUKE starten sollten. Seine Gruppe war dafür ausgebildet, auf fremden Planeten unter lebensfeindlichen Umständen zu kämpfen.

Henderson und seine Männer gehörten damit zur Raumfahrtinfanterie der Solaren Flotte und hatten mit der Raumfahrt eigentlich nur soviel zu tun, daß sie mit einem Schiff zu einer anderen Welt gebracht wurden.

Während Henderson noch mit dem Schiffsoffizier sprach, näherte sich von der Seite ein Lastenroller.

Der Fahrer hockte mit nichtssagender Miene im Führersitz. Er stoppte das Fahrzeug vor den Männern, und der Offizier zeigte von ihm zu den Soldaten.

Henderson wartete eine Weile, während der er seine Untergebenen schweigend musterte. Emery spürte die Unruhe in seiner Umgebung. „Achtung!" rief Henderson. Berker räusperte sich, und Emery warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Sergeant!" befahl Henderson. Emery trat vor. Er hatte die unaufdringliche Ruhe des Berufssoldaten, den nichts aus der Fassung bringen kann. „Sir?"

„Verteilen Sie mit einigen Männern die Waffen!"

„Klar, Sir!" schnarrte Emery. Henderson machte auf dem Absatz kehrt. Der Sergeant winkte drei Soldaten zu sich.

„Wir müssen die Plane hochziehen", sagte der Fahrer des Lastenrollers mürrisch. „Der Befehl lautete, daß die Waffen nicht sichtbar herumliegen dürfen."

Er löste die Gurte und zog mit Emerys Hilfe das Kunststofftuch zurück. Emery konnte jetzt die Waffen sehen. „Ist Ihnen nicht gut?" fragte der Fahrer teilnahmsvoll.

Der Sergeant hatte seinen Mund aufgesperrt und starrte wie gebannt in den Laderaum des Fahrzeuges. „Das ... das ist doch nicht möglich", brachte er endlich hervor.

Der Fahrer sah ihn merkwürdig an und trat einen Schritt zurück. Die Soldaten zuckten verständnislos mit den Schultern. „Vielleicht sehen Sie etwas anderes als ich?" fragte er behutsam.

Emery schloß dreimal hintereinander die Augen. Er rieb sich über die Stirn und biß sich auf die Zunge.

Zögernd deutete er auf die Waffen. „Sind Sie sicher, daß Sie uns diese Waffen geben sollen?" erkundigte er sich mit dünner Stimme. „Liegt keine Verwechslung vor?"

Der Fahrer hielt ihm eine längere Rede, in der er nachdrücklich versicherte, daß nichts unmöglicher war als eine Verwechslung. Er berichtete dem verblüfften Sergeanten, daß jeder der 5000 Soldaten eine solche Waffe erhalten solle. „Sie werden staunen, wenn Sie erst die Munition sehen", sagte er abschließend.

Und Emery staunte tatsächlich. Denn zu den altmodischen Maschinenkarabinern wurden ihm Plastikpatronen überreicht, deren Explosivgeschosse völlig antimagnetisch sein sollten.

Hätte John Emery nicht gewußt, daß Jefe Claudrin ihr Raumschiffskommandant sein würde, hätte er geschworen, daß man sie auf kosmische Hasenjagd schicken wollte. So mußten die patriarchalischen Waffen jedoch einen besonderen Grund haben.

Eine knappe Stunde später begab sich die Gruppe von Henderson an Bord der IRONDUKE. John Emery, der schon Hunderte von Kilometern zurückgelegt hatte, um sich in den Besitz eines Maschinenkarabiners zu setzen, mußte erleben, daß es an Bord mehr als 5000 solcher Waffen gab.

Für Emery war das ein moralischer Nackenschlag, der ihn zu dem Entschluß bewog, sein Lager sofort nach seiner Rückkehr aufzulösen.

 

*

 

Gucky betastete prüfend den Sitz, auf dem er sich niederzulassen beabsichtigte. Er warf Bully einen unzufriedenen Blick zu. „Ich behaupte nach wie vor, daß die IRONDUKE das unbequemste Schiff der Solaren Flotte ist", piepste er. „Jeder ordentliche Mausbiber hat Anspruch auf eine komfortable Sitzgelegenheit. In dieser Beziehung ist dieses Schiff eine Katastrophe. Es grenzt schon beinahe an Selbstverstümmelung, wenn man auf einem solchen Ding hocken muß."

„Diese Plätze sind nicht dafür vorgesehen, daß man auf ihnen schläft", erklärte Bully. „Wenn sie dir nicht gut genug erscheinen, kannst du ja stehen oder unter der Decke schweben."

Der Mausbiber zuckte zusammen. Sein Nagezahn zeigte den Grad seiner Empörung an. „Jetzt zeigst du dein wahres Gesicht", beschuldigte er Bully. „Während du in meiner Brust liebevolle Gefühle für dich zu erwecken trachtest, planst du schon neue Greueltaten."

„Die Tragödie eines Mausbibers in einem unbequemen Schiff", sagte Reginald Bull spöttisch. „Unsere Reise wird nicht sehr lange dauern", mischte sich John Marshall ein. „Rhodan und Claudrin rechnen mit ungefähr drei Tagen." - Gucky watschelte zu seinem Platz zurück und ließ sich schimpfend darauf nieder. Für ihn war Unbequemlichkeit keine Frage der Dauer. Sie befanden sich in der Kommandozentrale der IRONDUKE, Rhodan und Claudrin waren noch nicht erschienen. Der Epsalgeborene hielt sich jedoch bereits an Bord auf.

John Marshall und die anwesenden Mutanten hatten mit den Antis bereits schlechte Erfahrungen gemacht. Trotz ihrer paranormalen Kräfte waren sie den Priestern gegenüber machtlos. Die Antis waren in einer Richtung mutiert, die ihnen vollkommenen Schutz vor jedem mentalen Angriff bot. Die stärkste Waffe des Solaren Imperiums überhaupt, das Mutantenkorps, war in diesem Fall praktisch zur Hilflosigkeit verurteilt.

Trotzdem wollte Perry Rhodan auch bei diesem Einsatz nicht auf die fähigsten unter den Mutanten verzichten. Sie konnten in anderer Hinsicht unschätzbare Dienste leisten und Entlastung bringen.

Gucky, der mehrere parapsychische Fähigkeiten besaß, war zweifellos der stärkste Trumpf der kleinen Truppe. Er beherrschte Telepathie, Telekinese und Teleportation. Außer Ras Tschubai, der ihm kaum nachstand, war Gucky mit Abstand der fähigste Teleporter unter den Mutanten. „Drei Tage", nörgelte der Mausbiber. „Wenn ich mir so vorstelle, wie ich es in diesem Schiff aushalten soll, dann wird mir einfach übel."

Er sperrte seinen Mund auf und hechelte demonstrativ. Sein einziger Nagezahn ragte wie eine weiße Nadel hervor. „Ich habe mir sagen lassen, daß nicht eine einzige Mohrrübe an Bord der IRONDUKE zu finden ist", erklärte Bully gemütlich, „Perry hat gesagt, daß er jeden Platz für wichtige Dinge benötigt."

Guckys Knopfaugen weiteten sich entsetzt. „Keine einzige Mohrrübe?" stöhnte er ungläubig.

Bulls Kopfnicken war deutlich ge nug. Sein Grinsen war beinahe triumphierend zu nennen. „Dann ist es ja gut, daß ich vorgesorgt habe", bemerkte Gucky höhnisch.

Er betrachtete Bull mit rätselhaften Blicken. Bull hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, daß sich das Blatt Innerhalb einer Minute zu seinen Ungunsten wenden würde. Trotzdem konnte er sich nicht verkneifen, lächelnd zu fragen: „Vorgesorgt?"

Gucky lehnte sich behaglich in seinen Sitz zurück, der ihm noch kurz zuvor unbequem vorgekommen war. „Allerdings", piepste er. „Ich habe mir erlaubt, verschiedene persönliche Dinge in deiner privaten Tragetasche unterzubringen."

Jetzt war die Reihe an Bully, verblüfft auszusehen. „Persönliche Dinge?" wiederholte er. „Mohrrüben, alter Freund", klärte ihn der Mausbiber auf. „Aber meine Tasche war bis zum Rand gefüllt", wandte Bully ein.

Gucky nickte. „Deshalb mußte ich leider verschiedene Gegenstände, die mir ziemlich un ..."

Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Jefe Claudrin betrat die Kommandozentrale und sagte mit einer Stimme, die sämtliche Schaugläser der Kontrollen klirren ließ: „Es geht los, meine Herren!"

Die Offiziere der Besatzung tauchten auf. Claudrin stellte die Verbindung zu den verschiedenen Besatzungsmitgliedern innerhalb des Schiffes her.

Auch John Emery vernahm das dröhnende Organ des Epsalgeborenen. Er starrte nachdenklich auf den Maschinenkarabiner, der neben ihm an der Wand lehnte. Henderson, der etwas weiter vorn saß, spielte nervös mit seinen Fingern.

Die IRONDUKE startete genau vierzehn Minuten später.

Rhodan und Claudrin behielten recht, wenn sie die Dauer des Linearfluges auf drei Tage errechnet hatten. Aber etwas anderes ging schief.

Die kleine, gelbe Sonne, um die Okul hätte kreisen sollen, war nicht vorhanden.

Die Position, die Dr. Nearman angegeben hatte, mußte eine Fehlerquelle enthalten.

Denn dort, wo Okul hätte sein müssen, war - nichts.
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Das Wasser war flach und sumpfig. Es war so heiß, daß es dampfte und brodelte. Am Ufer des Sumpfes dehnte sich der Dschungel aus; eine farbige, schillernde Welt aus Bäumen, Blumen, Lianen, Farnen und anderen Gewächsen. Wurzeln umgestürzter Bäume ragten aus dem seichten Morast.

Aber es gab Leben auf dieser Welt. Intelligentes Leben. Zwar kam es von anderen Planeten, aber immerhin.

Der sichtbare Himmel loderte in gelblicher Farbe. Nur von hier konnte man einen Blick auf ihn werfen.

Wer sich im Dschungel aufhielt, konnte ihn nicht mehr sehen.

Der Mann, der das einfache Boot mit einer Stange fortbewegte, die er in regelmäßigen Abständen am Grunde des Sumpfes abstieß, sah nicht so aus, als wäre er allein wegen eines Blickes auf die Wolken an diesen Platz gekommen.

Mit kräftigen Stößen trieb der einsame Mann den Kahn voran. Er war einfach, aber sauber gekleidet.

Die Art, wie er seinen Blick über die Landschaft gleiten ließ, zeigte, daß er sich hier auskennen mußte.

Er war groß und schlank, beinahe hager. Über einer scharfrückigen Nase standen graue Augen fast zu dicht beieinander. Das Gesicht wirkte aristokratisch.

Sein Gesicht war das des Ersten Administrators der Erde. Perry Rhodans Gesicht! Etwas Seltsames war geschehen, nachdem die Antis den 58 Jahre alten arkonidischen Hypnoblock aus Edmond Hughers Bewußtsein entfernt hatten. Hughers breites, schwammiges, ewig lächelndes Gesicht hatte schärfere Züge angenommen und sich über Nacht in die Physiognomie des Mannes zurückverwandelt, der Edmond Hugher eigentlich war: Thomas Cardif.

Sein Körper, seine Haltung und seine Bewegungen, alles schien von Rhodan entlehnt.

Doch der Mann war nicht Rhoda n. Er nannte sich Thomas Cardif und war der Sohn des großen Terraners. Auf eine besondere Art war sein Leben ebenso abenteuerlich und ereignisreich verlaufen wie das seines Vaters. Mit einem Unterschied. Perry Rhodan kämpfte für die Erde! Thomas Cardif kämpfte gegen sie. Das arkonidische Blut in Cardifs Adern verhinderte, daß er so schnell wie ein Terraner alterte. Er glich jetzt seinem Vater in jeder Beziehung. Es war nicht einfach, einen äußerlich erkennbaren Unterschied festzustellen.

Cardif steuerte das Boot dem Ufer entgegen. Geschickt lenkte er es zwischen Wurzeln hindurch. Aus dem Dschungel kam das Geschrei der Vögel. Millionen von Insekten tanzten über dem Gewässer. Sie schwebten in dichten Wolken auf und nieder. Am Ufer gab es eine flache, sandige Stelle. Cardif hielt auf sie zu.

Ein kleines Flugzeug, das an einen Hubschrauber erinnerte, wartete dort bereits auf ihn. Um Cardifs Mund spielte ein spöttisches Lächeln. Neben dem Fluggerät stand ein Mann in einem wallenden Umhang. Selbst auf diese Entfernung wirkte er düster und verschlossen. Er hielt eine eigenartig geformte Strahlenwaffe in seinen Händen. Äußerlich ähnelte der Mann einem reinrassigen Arkoniden. Doch er war Priester der Baalol-Sekte - ein Anti. Man vermutete, daß die Antis Nachfahren einiger früh ausgewanderter Arkoniden waren, die auf paranormaler Ebene mutiert waren.

Cardif erreichte den natürlichen Hafen und sprang aus dem Boot. Er verankerte es und legte das kurze Stück bis zu dem Flugzeug mit langsamen Schritten zurück.

Der Anti ließ seine Waffe sinken. In seinen finsteren Augen war keine Gemütsbewegung zu erkennen. „Halten Sie diese Ausflüge für besonders interessant?" fragte er Cardif. „Wenn Sie aus dem Boot fallen, sind Sie verloren. Auch diese Waffe kann Ihnen dann nicht mehr helfen."

„Ich habe in meinem Leben gefährlichere Dinge unternommen", sagte Cardif. „Wir hätten auch mit dem Flugzeug über dem Sumpf kreuzen können", wandte der Priester ein.

Cardif warf einen geringschätzigen Blick auf das Fluggerät. Er deutete auf das Wasser. „Es gibt nur eine Möglichkeit, die Tiere aufzuspüren", erklärte er. „Das sollten Sie doch wissen, Hekta- Päalat."

Päalats Aussehen wurde noch mürrischer. Wenn es zwischen ihm und dem Terraner überhaupt eine Freundschaft gab, dann hielten sie diese beide wohlverborgen. Cardif ließ sich jedoch von den bisherigen Bemerkungen des Anti nicht erschüttern. „Wir sind dabei, ein Spezialboot zu bauen", erinnerte Päalat. „Wenn Sie noch einige Tage gewartet hätten, wäre Ihr Ausflug mit diesem selbstgebastelten Kahn unnötig gewesen."

In Cardifs Augen erschien ein seltsamer Glanz. „Warten", murmelte er erbittert. „Ich habe lange genug gewartet. Nun bin ich wieder am Zug. Außerdem habe ich immer wieder vorgeschlagen, die Tiere in Tümpeln zu züchten, das würde die ewige Jagd nach ihnen ersparen." Der Anti hörte verdrossen zu. „Bisher ist jeder Versuch, die Tiere in Gefangenschaft am Leben zu erhalten, hoffnungslos gescheitert. Sie haben einige Monate dahinvegetiert und sind dann eingegangen. Bevor wir nicht den Grund dafür kennen, ist es auch sinnlos, mit Zuchtversuchen zu beginnen."

Rhodans Sohn kletterte in das Flugzeug, und der Priester folgte ihm. Die beinahe unerträgliche Hitze ließ die Männer schwitzen. „Mit Langsamkeit und Abwarten ist die Erde nicht zu besiegen", murrte Cardif. „Wir müssen an mehreren Stellen gleichzeitig angreifen, mit welchen Mitteln auch immer."

Zum ersten Male erschien so etwas wie ein Lächeln auf dem Gesicht Hekta-Päalats. Er schlug seinen Umhang über den Beinen zusammen. „Es gibt verschiedene Methoden, einen Gegner zu bezwingen", sagte er. „Die schnellere muß nicht immer die bessere sein. Ihre Ungeduld entsteht aus dem Haß gegen Ihren Vater. Ungeduld und Haß sind Gefühle, die einen Mann unvernünftig werden lassen."

Cardif erwiderte verächtlich: „Die unbekannte Macht im Hintergrund - an diese Rolle hat sich Ihre Art schon so gewöhnt, daß sie nicht mehr davon loskommt. Im entscheidenden Moment losschlagen, das ist wichtig. Meine Hinweise, die euch bei dem Kampf gegen Arkon und Terra unterstützen, zeigen die etwa Unvernunft? 0 nein! Im Gegenteil, ich bin zur Zeit der höchste Trumpf im Spiel aus dem Hintergrund. Der Sohn des mächtigsten Mannes im Solaren Imperium ist auf eurer Seite."

„Natürlich nur in strategischer Hinsicht", meinte Hekta-Päalat bissig.

Ohne etwas darauf zu antworten, startete Cardif den Motor. Mit kaum hörbarem Geräusch hob das Flugzeug vom Boden ab. Cardif war es gewohnt, daß man ihm mit Spott begegnete. Er hatte selten auf der Seite der Gerechtigkeit gestanden, aber selbst die Ungerechten verstanden nicht, daß er seinen eigenen Vater vernichten wollte. Sie nutzten seine Gefühle und Pläne für ihre Zwecke aus, aber sie achteten sie nicht. Sie respektierten ihn nur als einen intelligenten, fähigen Mitarbeiter.
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Hängt man einen Sack Erbsen über einem freien Platz auf und schneidet dann den Boden des Sackes auf, so daß die Erbsen herunterfallen, dann ergibt sich ein chaotisches, willkürliches Bild. An manchen Stellen liegen nur wenige, an anderen Stellen viele auf dem Boden. Nur im Zentrum sind die Erbsen so dicht zusammengeballt, daß es schwierig wäre, eine bestimmte zu finden.

Ein ähnliches Bild bietet eine Milchstraße. Je näher man dem Zentrum kommt, desto dichter wird die Ballung der Sterne. Die Abstände zwischen den Sonnen verringern sich, die unermeßlichen Entfernungen zwischen den einzelnen Systemen, wie sie am Rande einer Galaxis gegeben sind, schrumpfen zusammen. Unsere Milchstraße umfaßt ungefähr 100 Milliarden Einzelsterne - eine unfaßliche Zahl. Und doch ist sie nur eine von vielen. Sie hat die Form einer Diskusscheibe, deren horizontale Ebene rund 100000 Lichtjahre durchmißt. Der größte senkrechte Durchmesser beträgt dagegen „nur" 16000 Lichtjahre.

Das Sternengewimmel, das sich den Beobachtern in der Kommandozentrale der IRONDUKE bot, war nicht mit dem Bild zu vergleichen, das sich am Rande der Galaxis auf den Bildschirmen abzeichnete.

Innerhalb des Milchstraßen-Zentrums gibt es Milliarden von Sonnen.

Viele Millionen von ihnen sind kleine, gelbe Sterne.

Okul sollte nach den Angaben von Dr. Nearman um eine solche Sonne kreisen. Aber als die IRONDUKE aus der Halbraumzone auftauchte, zeigte sich bald, daß die Positionsangaben des Biologen anscheinend nicht sehr genau gewesen waren.

Mit zusammengebissenen Lippen starrte Perry Rhodan auf den Panoramabildschirm. Reginald Bull und Jefe Claudrin standen an seiner Seite. Die Besatzung der Zentrale blickte stumm zu den drei Männern hinüber. Nach der Enttäuschung hatte sich Depression verbreitet. Jeder der Männer vers tand so viel von galaktischer Navigation, daß er sich ausrechnen konnte, wie unwahrscheinlich gering die Chance jetzt war, Okul doch noch zu finden. „Es sieht so aus, als sei unser Flug hierher umsonst gewesen", bemerkte Claudrin schließlich. Er war Realist genug, um seiner Meinung laut Ausdruck zu geben. Sein gewaltiger Kopf wandte sich Rhodan zu. „Was sagen Sie dazu, Sir?" Jeder dieser Punkte und Scheiben auf dem Bildschirm war eine Sonne. Die Mattscheibe ähnelte einem mit Perlen bestickten Teppich. Was sollte Rhodan bei einem solchen Anblick anderes tun, als dem Kommandanten der IRONDUKE zuzustimmen?

Auch Rhodan war Realist. Sein Realismus sagte ihm, daß sie Okul finden mußten, wenn sie überhaupt einen Ansatzpunkt gegenüber der verbrecherischen Tätigkeit der Antis gewinnen wollten. Milliarden von Menschen setzten ihr Vertrauen in ihre führenden Vertreter. Es gab eine Weltregierung, Minister und andere Beamte, aber die Menschen identifizierten Rhodan mit dieser Regierung, mit ihren Erfolgen und Mißerfolgen.

Rhodan blickte auf. Er nickte leicht in Richtung des Panoramaschirmes. „Wir werden suchen!" Die Stille in der Zentrale vertiefte sich noch. Aber sie hielt nur einen Augenblick an. Dann ging eine Welle der Bewegung durch die Männer. Rhodans Worte hatten sie aus ihrer Hoffnungslosigkeit gerissen. Wenn der Administrator den Befehl zur Suche gab, dann mußte er an die Möglichkeit eines Erfolges glauben.

Gucky, der sich entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten längere Zeit ruhig verhalten hatte, sagte mit beleidigt klingender Stimme: „Das heißt, daß wir noch länger in diesem Kasten bleiben müssen?"

„Ich glaube", sagte Bully hintergründig, „daß wir mit unserer Suche rasch Erfolg haben werden."

„So?" piepste der Mausbiber skeptisch. „Was veranlaßt dich zu dieser naiven Annahme?"

„Wir haben jemand mit einer langen Nase an Bord", meinte Bully.

Der Mausbiber betastete sein Riechorgan. Dann blickte er sich suchend um. Schneller als ihm lieb war, mußte er feststellen, daß Bully tatsächlich ihn gemeint hatte. „Es ist eine psychologische Tatsache, daß jeder knollennasige Mann vom Neid zerfleischt wird", murmelte Gucky.

Ein befreites Gelächter klang durch die Zentrale. Der Mißerfolg war vergessen. „An die Arbeit", befahl Rhodan. „Da es sinnlos ist, wenn wir hier planlos herumstreifen, werden wir nach einem bestimmten System arbeiten. Wir wissen nicht, wie groß die Differenz in Dr. Nearmans Angaben ist. Logischerweise werden wir bei den nächstgelegenen Sternen mit unserer Suche anfangen.

Unseren jetzigen Standort werden wir dabei als Mittelpunkt einer Kugel betrachten."

Vom Mittelpunkt dieser Kugel, das wußte Rhodan, würden unzählige Flugachsen zu den verschiedenen Sonnen führen. Da viele von ihnen Planeten besaßen, waren genaue Untersuchungen in jedem Fall wichtig.

Claudrin war bereits dabei, seine Befehle zu geben. Innerhalb weniger Minuten war der erste Zielstern ausgesucht. Während die IRONDUKE mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit der Sonne entgegenraste, wurden weitere Berechnungen angestellt.

In den Mannschaftsräumen war die Stimmung ausgesprochen schlecht. Noch wußte man nichts Genaues über den Einsatz. Es war lediglich durchgesickert, daß es gegen die Antis gehen sollte.

Noch bevor die IRONDUKE bei dem ersten Zielstern angelangt war, hatten die Soldaten der Eliteeinheit bereits erfahren, daß man den gesuchten Planeten noch nicht gefunden hatte. „Eines möchte ich wissen", sagte Hans Berker zu Sergeant Emery, der sich zurückgelehnt hatte und seinen Maschinenkarabiner umklammerte, „warum alarmiert Rhodan nicht die Flotte? Wenn hier mehrere hundert Schiffe aufkreuzten, dann würden wir schneller vorankommen."

„Die Anus haben dann mehrere hundert Punkte, die sie anpeilen können", erwiderte Emery. „Ich denke, daß der Chef einen Überraschungsangriff plant. Wenn wir hier die Flotte auftauchen lassen, ist es mit der Überraschung vorbei. Die IRONDUKE kann von keinem Strukturtaster angemessen werden, solange sie sich in der Librationszone befindet."

„Wir müssen den Handlungen der Schiffsführung vertrauen", mischte sich Henderson ein. „Jawohl, Sir", sagte Berker. Mit Hendersons Vertrauen war aber nicht viel anzufangen, das erkannte Emery auf einen Blick. Sein Vorgesetzter war nervös und unsicher. Emery kannte Henderson lange genug, um zu wissen, daß sich diese Unsicherheit erst während eines Kampfes legte. Dann wurde der seltsame Mann zur beherrschenden Figur seiner Einheit. Kühl und überlegt kamen dann seine Befehle.

Emery streichelte seinen Karabiner. Er dachte daran, daß sich die Männer in der Feuerleitzentrale der IRONDUKE ziemlich überflüssig vorkommen mußten, denn ihre hochwertigen, modernen Waffen würden wohl kaum zum Einsatz kommen. Oder, fragte sich Emery, sollte gerade die Kombination alter und neuer Waffen den Sieg erringen? Zusätzlich zu den Maschinenkarabinern waren Strahlgewehre ausgegeben worden. Emery erinnerte sich an die spöttische Frage eines Soldaten, ob auch immer ein Vorgesetzter im Kampf zugegen sein würde, um durch seinen Befehl jeweils die richtige Waffe zum Einsatz zu bringen.

Berkers Kichern riß Emery aus seinen Gedanken. Der Deutsche sah den Sergeanten belustigt von der Seite her an. Emery hütete sich, eine Frage zu stellen. Es war das Recht eines jeden Soldaten, vor dem Kampf fröhlich zu sein., daß er, Emery, der Grund dafür war, änderte daran nichts.

Weder in den Mannschaftsräumen noch in der Kommandozentrale hielt die Heiterkeit lange an.

Die erste Sonne, die von der IRONDUKE angeflogen wurde, besaß zwei Planeten. Sie umkreisten den Stern in so weiter Entfernung, daß seine Wärme sie kaum erreichte. Frosterstarrte Methan- und Ammoniakwüsten bedeckten diese Welten.

Die nächste Sonne wurde von nur einem Planeten umkreist. Obwohl es nicht Okul war, erschien sein Anblick den Raumfahrern ungewöhnlich. Ein leuchtender Schleier umgab ihn, als sei die Atmosphäre mit Phosphor angereichert. Es blieb jedoch keine Zeit für nähere Untersuchungen.

Es folgten sechs weitere Systeme, danach eine Unterbrechung, die mit Beratungen ausgefüllt wurde.

Die Suche ging weiter. Unsichtbar bahnte sich die IRONDUKE ihren Weg von Stern zu Stern. Aber es war alles vergebens. Nachdem weitere sieben Stunden verstrichen waren, hatte man Okul immer noch nicht gefunden.

 

*

 

Reginald Bull hatte seit Anbeginn seiner Laufbahn bestimmte Vorstellungen von Disziplin. Vor allem war er kein Freund uniformierter Korrektheit. Er sagte sich, daß ein Mann mit einem aufgeknöpften Kragen ebenso gut oder besser kämpfen kann als ein einwandfrei gekleideter Soldat.

Mit zusammengekniffenen Augen öffnete er den obersten Knopf seines Hemdes, kratzte sich am Haaransatz seiner Brust und sagte: „Wir sitzen fest."

Das war zweifellos die kategorischste Bemerkung, die innerhalb der IRONDUKE über den bisherigen Verlauf ihres Unternehmens gemacht wurde. Es war aber auch gleichzeitig die zutreffendste.

Das Bild auf den Sicht- und Ortungsgeräten hatte sich nicht verändert. Nach wie vor befand sich das Linearschiff, ein 800-Meter-Raumer der STARDUST-Klasse, in einem Gebiet, das zum Milchstraßenzentrum gehörte. Obwohl es immer wieder andere Sterne waren, die auf den Panoramabildschirmen auftauchten, hatte sich rein optisch nichts geändert. Die legendäre Suche nach der Nadel im Heuhaufen gewann durch den Flug der IRONDUKE eine traurige Bedeutung. Bully hatte die Situation vollkommen richtig beurteilt. „Wir sitzen fest!"

Nicht jeder an Bord konnte die volle Tragweite dieser Worte erfassen. Die Chance, die sich der Erde geboten hatte, ein Zentrum der Antis auszuräuchern, war urplötzlich wieder verschwindend winzig.

Eine erfolglose Rückkehr der IRONDUKE hätte tiefe Niedergeschlagenheit ausgelöst. Zwar bemühten sich die Wissenschaftler auf der Erde Tag und Nacht, ein Gegenmittel gegen das teuflische Rauschgift zu finden, aber es blieb ungewiß, ob ihre Arbeit rechtzeitig von Erfolg gekrönt sein würde.

Jens Avermann, der knochige Funkpeiltechniker der IRONDUKE, war nach Bulls Worten zusammengezuckt. Er blickte zu Perry Rhodan hinüber, der die Verantwortung trug. Selbst Jefe Claudrin wartete darauf, daß Rhodan sprach. Solange der Administrator an Bord war, hatte er die Kommandogewalt. „Der Bericht, den uns Miguel Desoga von Lepso geschickt hatte, enthält entweder einen entscheidenden Fehler, oder Dr. Nearman hat kurz vor seinem Tode zu phantasieren begonnen. Ich beginne an der Richtigkeit seiner Positionsdaten zu zweifeln. Vergessen wir nicht, daß Okul selbst in den alten Arkon-Katalogen nicht eingetragen ist" Rhodan sah die Männer ernst an. „Ich glaube, daß es sich um eine Falschmeldung handelte."

Man mußte niemand an Bord erklären, was seine Worte bedeuten sollten. Das Unternehmen war damit abgebrochen. Einige Terraner hatten gewagt, sich in dem gewissen Spinnennetz zu bewegen und hatten sich hoffnungslos verirrt. Der Plan der Antis schien sicherer als je zuvor aufzugehen. Es war nur eine Frage von Minuten, bis Rhodan den Befehl zum Rückflug geben würde. Zurück zur Erde, die durch die verbrecherische Wühlarbeit der Baalol-Sekte immer mehr zu einem Sammelpunkt Rauschgiftsüchtiger wurde.

Claudrin sagte, und seine Stimme klang ungewöhnlich gedämpft: „Wir werden also die Suche abbrechen."

„Auf der Erde werden wir dringend benötigt", erwiderte Rhodan. „Es hat keinen Zweck, noch länger nach Okul zu suchen."

Gucky watschelte heran. Seinen paranormalen Sinnen blieb es nicht verborgen, daß sein großer Freund verzweifelt war. Obwohl es keinen Kampf gegeben hatte, war die Mission der IRONDUKE gescheitert und zu einer Niederlage für die Menschheit geworden. „Wir haben unser möglichstes getan, Perry", rief der Mausbiber mit seiner hellen Stimme. „Gucky hat recht, Sir", stimmte John Marshall zu, dessen gelassene Ruhe auch jetzt nicht zu beeinträchtigen war. „Denken Sie daran, daß es noch andere Wege gibt, um den Antis beizukommen."

„Sicher", bestätigte Rhodan bitter, „wir müssen sie nur finden."

Claudrin schob seine mächtige Gestalt an Bully vorbei. „Wie lauten Ihre Befehle, Sir?"

Rhodan erhob sich und trat vor den Panoramaschirm. Das Glitzern der Sterne wirkte kalt und neutral.

Inder Stille der Kommandozentrale warteten die Männer auf Rhodans Entscheidung.

Der Administrator richtete sich auf. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. „Wir geben auf", sagte er tonlos.

 

10.

 

Valmonze hob seinen Becher und nickte Thomas Cardif zu. Hekta-Päalat und Rhabol sahen schweigend zu. Ihre Sympathie für die Springer war nicht besonders groß, und sie duldeten sie nur als Geschäftspartner. „Ich besitze einige Erfahrung mit Rauschgiften", sagte Valmonze. Er strich durch seinen Bart und zwinkerte Rhodans Sohn zu. „Wir haben bereits vor einem Jahr versucht, den außenpolitischen Einfluß der Erde dadurch zu schwächen, daß wir irdische Rauschgifte an andere Planeten verkauft haben.

Indirekt gab man der Erde die Schuld. Nur einem unglücklichen Zufall war es zuzuschreiben, daß die Sache schiefging."

Der Springerpatriarch verschwieg, daß dieser „unglückliche Zufall" zum Teil auf sein eigenes Versagen zurückging. „Trotzdem sollten wir uns meinen Vorschlag überlegen", sagte Cardif. „Wir können jetzt, da man auf der Erde die Gefährlichkeit des Liquitivs anscheinend erkannt hat, die Lieferung stoppen.

Schätzungsweise beträgt die Zahl der Süchtigen allein auf Terra zweihundert Millionen. Wie ich Rhodan kenne, genügt es, um ihn unter Druck zu setzen."

Valmonze trank geräuschvoll und blickte fragend zu den Priestern hin. Er hatte bereits festgestellt, daß der Terraner gnadenlos gegen seine eigene Art vorgehen wollte. Die Niederlage von Lepso hatte seine Meinung nicht ändern können.

Cardif haßte seinen Vater - und damit die Erde. „Auf jeden Fall werde ich mit der VAL Istarten", fuhr Valmonze fort, als keiner der Antis Anstalten machte, sich zu einer Antwort herabzulassen. „Mit oder ohne Liquitiv. Ich kann nicht tagelang warten, bis man sich hier zu einer Entscheidung durchgerungen hat. Ich schlage vor, daß wir weiterhin alle Welten mit dem Likör versorgen." Cardif lächelte dünn. „Ihren Geschäftssinn in allen Ehren, mein Freund. Sie vergessen jedoch ganz, daß wir andere Pläne haben."

Wie jeder andere Springer war Valmonze bereit, für einen wirtschaftlichen Vorteil rücksichtslos zu kämpfen. Ohne ein lockendes Ziel vor Augen erschien ihm jedoch eine Auseinandersetzung reine Zeitverschwendung. Solange die Möglichkeit bestand, weiterhin Liquitiv abzusetzen, sah er keinen Grund, die Lieferungen aus strategischen Gründen zu drosseln.

Er war diplomatisch genug, diese Meinung nicht offen zu sagen. Indem er jedoch auf einem sofortigen Start der VAL Ibeharrte, zwang er die Antis zu einer schnellen Entscheidung. Er rechnete mit der Mentalität der Priester, die jede Änderung ihrer Pläne sorgfältig überlegten.

Baaran, einer der ältesten Antis, die in diesem Augenblick anwesend waren, nickte Valmonze zu. „Sie werden starten", sagte er kühl. Cardif und der Patriarch beugten sich beide vor. „Mit Liquitiv", fügte Baaran hinzu. „Vorerst werden wir die Belieferung nicht unterbrechen."

Valmonze gab sich keine Mühe, seinen Triumph zu un terdrücken. Er hatte sich ein gutes Geschäft gesichert, alles andere war ihm gleichgültig. Cardif sah dem Händler schweigend zu, wie dieser seinen Kelch austrank und mit dem Handrücken über die Lippen wischte. „Auch Ihre Zeit wir noch kommen, junger Mann", rief er Cardif gönnerhaft zu. „Das wird sie allerdings", bemerkte Hekta-Päalat grimmig. „Wir werden den Lieferstopp bald beschließen."

Ohne etwas zu sagen, stand Rhodans Sohn auf und verließ den Raum. Über einen Gang kam er zu dem Balkon, der sich rund um die riesige Stahlkuppel zog. Hier auf Okul hatten die Antis auf die pyramidenförmige Bauweise verzichtet. Die Stahlkuppeln waren zweckmäßiger. Von seinem Platz aus konnte Cardif den Ozean sehen, an dessen Strand der Dschungel begann. Die Priester hatten sich eine Anhöhe für ihre Bauten ausgesucht und jegliche Vegetation ausgerottet, die ihnen dabei im Wege war.

Die VAL Ilag auf dem hochmodernen Raumflugfeld. Gewöhnlich pflegten die Springer ihre walzenförmigen Riesenschiffe nicht zu landen. Sie benutzten dazu Beiboote. Aber die VAL Iwar mit Rauschgift beladen worden, das an andere Schiffe weitergegeben wurde.

Die Klimaanlagen unter dem Balkongeländer bliesen kühle Luft zu Cardif hinauf. Trotzdem fühlte er die schwüle Hitze des nahen Urwaldes.

Der Halbarkonide konnte nicht ahnen, daß dieses Bild der Ruhe sehr bald gestört werden sollte.

Der indirekte Grund dafür sollte die VAL Isein, aber das erfuhr Cardif nie.

 

*

 

Das Schicksal liebt es, durch unwichtig erscheinende Ereignisse kosmopolitische Veränderungen zu schaffen. Nun war Valmonze dazu ausersehen, durch seinen überhasteten Start unzählige Geschehnisse ins Rollen zu bringen, die in ihrer Weiterentwicklung an den Grundfesten des Solaren Imperiums rütteln würden.

Als die VAL IOkul verlassen hatte und zum erstenmal in den Hyperraum eintauchte, verursachte sie eine überdimensionale Energieentladung. Niemand an Bord des Springerschiffes ahnte, daß ganz in der Nähe ein terranisches Schiff dabei war, den Rückflug zur Erde anzutreten. Die VAL Iverschwand mit unbekanntem Ziel im Hyperraum, aber sie hinterließ ein unübersehbares Zeichen ihrer Sprungposition.

Ein Zeichen, das die Strukturtaster der IRONDUKE einwandfrei registrieren konnten...

 

*

 

Es war reiner Zufall, daß Major Hunts Krefenbac, der Erste Offizier an Bord der IRONDUKE, genau in jenem Moment über die Schulter von Jens Avermann blickte, als die Strukturtaster ansprachen.

Wie aus einem Munde riefen der Major und Avermann gleichzeitig: „Halt, Sir!"

Hastig notierte Avermann die Stärke des Ausschlages, die Entfernung und die Dauer. Rhodan, der gerade den Befehl zur Rückkehr gegeben hatte, war mit wenigen Schritten an dem Gerät. Der nur einen Meter sechzig große Jefe Claudrin wirkte neben ihm wie ein rollendes Faß. Selbst Bull sah daneben noch schlank aus.

Carl Riebsam, der Chefmathematiker der IRONDUKE, postierte sich in der Nähe der Bordpositronik. Er schien zu ahnen, daß es nun Arbeit für ihn geben würde.

Nur Gucky hing schläfrig blinzelnd in seinem Sitz, als ginge ihn das alles nichts an. „Sprungortung, Sir!" rief Avermann. „Es handelt sich einwandfrei um ein Raumschiff; die Ergebnisse sind typisch."

„Haben Sie die Entfernung?" fragte Rhodan knapp. „Jawohl, Sir. Die genauen Daten können sofort vom Computer bestimmt werden." Wie jeder Funker hatte auch Avermann eine instinktive Ablehnung gegen kybernetische Maschinen. Unbewußt fürchtete er, daß es eines Tages möglich sein werde, seine Arbeit durch eine Positronik ausführen zu lassen. „Wenn es hier Raumschiffe gibt, dann existieren auch Planeten, auf denen sie landen", meinte Bully. „Zum Beispiel Okul", dröhnte Claudrin. „Ich wette, das Schiff kommt von Okul." Er blickte sich um, als wolle er feststellen, ob jemand an seiner Behauptung zweifle.

Es fand sich jedoch niemand, der auf eine Wette eingegangen wäre. Gespannt verfolgten die Männer den weiteren Vorgang der Berechnungen. Innerhalb weniger Minuten konnte Carl Riebsam die erste Programmierung der Positronik vornehmen. Hunts Krefenbac üb erreichte ihm die von Avermann ermittelten Werte.

Schweigsam beobachtete Perry Rhodan den Mathematiker bei der Arbeit. Wenn die Vermutung des Epsalgeborenen richtig war, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Okul gefunden hatten.

Perry Rhodan war sich der Tatsache bewuß t, daß bei einem Angriff auf den geheimnisvollen Planeten sein eigener Sohn das Leben verlieren konnte. Widerstreitende Gefühle regten sich in ihm. Es war ihm kein Geheimnis, daß Thomas Cardif um jeden Preis versuchte, ihn zu töten - auch wenn der Preis das Solare Imperium sein sollte. Für Rhodan war ein derartiges Vorhaben unvorstellbar. Obwohl er das Leben seines Sohnes gefährdete, der ihn immer und immer wieder in große Schwierigkeiten gebracht hatte, dachte er daran, eine Möglichkeit zu finden, die Antis zu vernichten, ohne Cardif dabei zu gefährden.

Es war dem Administrator vollkommen klar, daß er den Befehl zum Angriff geben würde, wenn sie Okul erst gefunden hatten. Auch das unvorhersehbare Schicksal seines Sohnes konnte ihn daran nicht hindern. Schon oft genug hatte Rhodan vor der Entscheidung gestanden, wenige Menschenleben zugunsten der gesamten Spezies zu opfern. Er hatte sich stets für die Menschheit entschieden.

In ruhigen Stunden hatte er sich oft gefragt, ob sein Plan, die Menschheit sicher durch alle Gefahren an die galaktische Macht heranzuführen, nicht bereits zu einer Wahnidee geworden war, die er wie ein Besessener verfolgte. Es war ihm eine Erleichterung, nüchtern denkende Pragmatiker um sich zu wissen, die seine Ziele für richtig hielten und ihn vorbehaltlos unterstützten. Menschen wie Freyt, Mercant. Bull und Deringhouse waren keine Träumer, die einem politischen Hasardeur gefolgt wären.

Solche Überlegungen gaben Rhodan die Sicherheit, daß er auf dem richtigen Weg war. Ab und zu plagten ihn Zweifel, aber war das nicht der Beweis, daß er sich seiner Verantwortung immer bewußt war und jede Handlung sorgfältig abwog?

Die Baalol-Sekte war im Begriff, die Menschheit auf die Stufe der Sklaverei zurückzuwerfen. Sein eigener Sohn befand sich in ihren Reihen, aber das war nur ein privater Schlag des Schicksals.

Rhodan zwang sich, seine Befehle so zu geben, als existiere Thomas Cardif nicht.

Die nüchterne Stimme Dr. Riebsams riß ihn aus seiner Grübelei. „Da haben wir es", sagte der Mathematiker. „Die Angaben von Dr. Nearman enthielten zweifelsohne einen kleinen Fehler."

„Spannen Sie uns nicht auf die Folter", knurrte Bully.

Riebsam schwenkte die Symbolfolie, die er dem Schlitz an der Positronik entnommen hatte. „Wir haben uns um knapp vier Lichtjahre verflogen", eröffnete Riebsam. „Vorausgesetzt, der Eintauchpunkt des fremden Schiffes ist mit der Nähe von Okul identisch."

Claudrin walzte zu ihm hinüber. Riebsam konnte zwar auf den Kommandanten hinab-, aber nicht an ihm vorbeisehen, wenn er seinen Blick senkte. Oberst Claudrin war fast so breit, wie er groß war.

Der Mathematiker üb erreichte ihm den Plastikstreifen. „Fliegen wir doch den Punkt an, Sir", schlug Claudrin vor.

Jetzt erwachte der kühle Denker in Rhodan. Er schüttelte den Kopf. „Nein, Oberst", widersprach er. „Wir wollen wenigstens zwei Stunden den stillen Beobachter spielen. Es ist immerhin möglich, daß noch weitere Schiffe auftauchen."

Ein durchdringender Seufzer ließ ihn herumfahren. Gucky blickte ihn vorwurfsvoll an und deutete demonstrativ auf seinen unbequemen Sitz. „Noch länger warten", stöhnte er. „Ich habe bereits Schwielen."

„Schwielen, Leutnant?" erkundigte sich Major Krefenbac langsam.

Der Mausbiber verzog sein Gesicht. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihn jemand mit seinem militärischen Rang ansprach. Er lüftete sich ein wenig von seinem Platz hoch, japste nach Luft und jammerte herzerweichend. „Fürchterlich", murmelte er. „Begeben Sie sich sofort auf die Krankenstation, Leutnant Guck", befahl Krefenbac mit undurchdringlichem Gesicht. „Ich wünsche, daß Ihr ernster Fall sofort behandelt wird."

Sprachlos entblößte der Mausbiber seinen Nagezahn. Ausgerechnet jetzt, da es spannend wurde, sollte er die Kommandozentrale verlassen? „Ich glaube, daß ich es noch aushalten kann", sagte er beherrscht. Er sank in sich zusammen. „Was meinen Sie zu dem Zustand des Leutnants, Sir?" fragte der Major den lächelnden Rhodan. „Ich glaube, meine geringen medizinischen Kenntnisse lassen es nicht zu, die Verantwortung zu übernehmen", sagte Rhodan düster. „Daher bin ich der Ansicht, daß Leutnant Guck in die Obhut von Dr. Gorsizia kommen muß."

„Als gut. Guck", sagte Major Krefenbac mit fester Stimme. „Melden Sie sich bei Dr. Gorsizia. „ Gucky betastete vorsichtig sein Hinterteil. Er brachte es fertig, ein freudig überraschtes Grinsen auf sein Gesicht zu zaubern. „Sie sind weg", piepste er. „Weg?" staunte Rhodan. „Wer?"

„Die Schwielen", erwiderte Gucky. Rhodan konnte ihm nicht widersprec hen, denn er hatte schließlich selbst behauptet, daß seine medizinische Vorbildung nicht ausreichend für die Beurteilung von Guckys „Krankheit" sei. „Wir werden also noch etwas abwarten", wiederholte Rhodan. „Inzwischen will ich zu den verschiedenen Einheiten sprechen. Sie sollen wissen, gegen wen wir kämpfen und was von dem Kampf alles abhängen kann."

Claudrin und Bully machten Platz, um Rhodan an das Interkomgerät zu lassen. Rhodans Rede dauerte genau zwölf Minuten. Er zögerte nicht, den Männern den Ernst der Lage in drastischen Worten zu schildern. Er sagte ihnen die Gründe, warum nur dieses eine terranische Schiff, die IRONDUKE, an diesem gefahrvollen Unternehmen beteiligt war.

Seine Stimme war überall im Schiff zu hören.

Einen Satz verschwieg Rhodan. Obwohl alles in ihm danach drängte, ihn hinauszurufen, überwand er sein Gefühl. „Schießt nicht auf Terraner", hatte er sagen wollen, „mein Sohn könnte darunter sein."

Immer und immer wieder dachte er über sein Problem nach. Objektiv gesehen, hatte Thomas Cardif den Tod verdient.

Die Gefühle eines Vaters aber sind nicht objektiv.

 

*

 

John Emery betastete den arkonidischen Kampfanzug, der von den terranischen Technikern mit vielen Verbesserungen ausgestattet worden war. Der Antigravantrieb ermöglichte es den Trägern, schwerelos durch die Atmosphäre eines Planeten zu gleiten und seine Richtung nach Wunsch zu ändern. Nach Belieben könnte man sich mit Hilfe des Deflektors unsichtbar machen. Trotzdem hatte Emery ein ungutes Gefühl. Er fragte sich, ob 5000 Mann genügen würden, um einen Planeten, den die Antis besetzt hatten, zu erobern.

Was waren 5000 Mann bei einer durchschnittlich großen Welt?

Sie konnten nur hoffen, daß sich die Priester nicht über den ganzen Planeten verteilt hatten. Nur bei einer Konzentration an einem Platz bestand eine Chance für einen Sieg.

Emery hatte über drei Stunden geschlafen, als ihn Berker geweckt und auf Rhodans Ansprache aufmerksam gemacht hatte. Die Tatsache, daß der Administrator persönlich an Bord war, unterstrich die Wichtigkeit ihrer Mission. Rhodans Rede war kurz, aber Emery glaubte, aus diesen Worten ernsthafte Besorgnis herauszuhören.

Alle Männer um ihn herum waren wach. Alvarez und Dreyer spielten eine Partie konventionelles Schach. Henderson studierte ein Buch, und Bowling schrieb an einem Brief oder an einem Tagebuch.

Die meisten lagen jedoch auf ihren Rücken und starrten aus offenen Augen an die Decke.

Es war für Emery nicht schwer, sich in die Gedanken der Soldaten zu versetzen. Vor jedem Kampf stand seit undenklichen Zeiten die Frage nach dem Überleben. John Emery war Berufssoldat; philosophische Gedankengänge waren ihm fremd. Nur ab und zu, fast wie ein Hauch, überkam ihn eine eigenartige Stimmung, während der er heftige Ablehnung gegenüber jedem Kampf empfand. „Ich bin froh, daß der Chef dabei ist", bemerkte Berker neben ihm.

Der „Chef", das war Perry Rhodan. Er, der erfahrene, kluge Lenker unzähliger kosmischer Schlachten, würde sie auch in dieser Auseinandersetzung mit den Antis zum sicheren Sieg führen. „Es befinden sich auch Mutanten an Bord", sagte Emery. „Die Antis werden sich wundern."

Die IRONDUKE raste ihrem Ziel entgegen ...

 

11.

 

Die namenlose Sonne wurde von drei Planeten umkreist. Im Schutzfeld des sechsdimensionalen Absorberfeldes drang die IRONDUKE in das System ein. Kein Ortungs - oder Peilgerät konnte sie wahrnehmen. Die zweite Welt war Okul. „Wir haben es geschafft", sagte Major Hunts Krefenbac in der Kommandozentrale. „Alle Angaben Dr. Nearmans treffen auf diesen Planeten einwandfrei zu. Es lag nur an einem Fehler in den Positionsangaben, daß wir am falschen Punkt aufgetaucht sind."

„Materie- und Energietaster in Betrieb nehmen", befahl Rhodan.

Der Kugelraumer beschrieb jetzt eine stabile Kreisbahn um Okul. „Befehl ausgeführt, Sir!" rief Jens Avermann. „Peilversuche!" kam Rhodans Stimme. Avermann begann, an seinen Geräten zu arbeiten. Da Okul eine Eigenrotation besaß und die Ortungsapparate der IRONDUKE jeweils einen großen Raum erfassen konnten, erlangte Rhodan auf diese Weise sehr schnell exakte Angaben über das, was sich auf der Oberfläche dieser Welt abspielte.

Nach der zweiten Umkreisung schlug die Anzeige aus. „Ortung, Sir!" rief Avermann. „Da unten scheint sich etwas zu tun. Überdurchschnittlich starke Energieentladungen."

„Gehen Sie tiefer, Oberst", befahl Rhodan dem Epsalgeborenen.

Er mußte Claudrin nicht näher erklären, was zu tun war. Der Oberst verstand seine Arbeit. Zehn Minuten später wußte jeder an Bord, was sie entdeckt hatten.

Mitten im Dschungel, unweit der Küste eines Ozeans, lagen 67 Stahlkuppeln von gewaltiger Ausdehnung. „Eine Stadt", flüsterte Bully atemlos. „Eine Stadt aus Stahl. Die Antis können also durchaus praktisch bauen, wenn sie niemand beeindrucken wollen."

„Hier konnten sie in aller Ruhe ihrem verbrecherischen Geschäft nachgehen", sagte Rhodan. „Dort unten werden also die riesigen Mengen an Liquitiv erzeugt. Nun, das dürfte die längste Zeit so gewesen sein."

Mit tiefer Stimme fragte Claudrin: „Wollen wir angreifen, Sir?"

„Lassen Sie alle Männer in den Schleusen antreten. Sie sollen die Kampfanzüge anlegen.

Antigravantrieb einschalten. Erklären Sie ihnen, wie die verschiedenen Waffen zu gebrauchen sind.

Die Individualschirme der Antis können nur von Plastikgeschossen durchdrungen werden."

Bully strich über sein widerspenstiges Haar. Er winkte den Männern in der Zentrale zu. „Es geht los", sagte er in seiner unkonventionellen Art.

 

*

 

Casnan erblickte einen dunklen Punkt am Himmel. Er rieb mit beiden Händen über seine Augen und sah noch einmal nach oben. Jetzt waren es drei Punkte. Casnan stand wie versteinert. Plötzlich ertönte eine aufgeregte Stimme von der anderen Seite des Balkons. Jemand rannte klirrend und klappernd über die Gitterroste, mit denen der Boden belegt war.

Es waren jetzt noch mehr Punkte erschienen. Hundert e. Casnan starrte ungläubig in den wolkenlosen Himmel.

Er raffte seinen weiten Umhang zusammen. Im gleichen Augenblick tauchte eine riesige Kugel über der Kuppelstadt auf. Sie spie die herabsegelnden Körper aus, ganze Wolken davon. Da wußte Casnan, was geschehen war.

Die Kugel war ein terranisches Raumschiff. Unbemerkt hatte es sich genähert. Tausende von Männern regneten auf die Station der Antis herab. „Alarm!" brüllte Casnan verzweifelt. Sein Aufschrei ging in dem Wimmern der Alarmanlagen unter. Jetzt endlich war man auch auf den Wachstationen auf die Invasion aufmerksam geworden. Casnan ersparte sich einen weiteren Blick auf das Unheil.

Er stürmte in das Innere der Kuppel. Ein langer Gang nahm ihn auf. Weitere Priester kamen aus den verschiedenen Räumen hervor. Sie machten alle einen verstörten Eindruck. Die meisten schienen den Grund des Alarms noch nicht einmal zu kennen.

Da peitschte eine Stimme aus den überall angebrachten Lautsprechern. „Wir werden von einem terranischen Schiff angegriffen. Alles sofort auf die Stationen. Wir müssen versuchen, die Angreifer zu vernichten, bevor sie gelandet sind."

Die Verwirrung wuchs. Casnan stieß mit einem anderen Priester zusammen, der auf den Gang herausgestürzt kam. „Terraner?" keuchte er. „Wieviel?" Casnan hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Er rannte weiter. „Ihre Energiewaffen können unsere Individualschirme nicht durchdringen", erklang die Stimme aus dem Lautsprecher.

Die ruhige Überlegung kehrte zurück. Casnan verlangsamte sein Tempo. Das stimmte. Die Terraner hatten verloren, bevor sie noch gelandet waren. Sie konnte nicht gegen jeden einzelnen der über tausend Priester mit schweren Schiffsgeschützen vorgehen. Mit Handstrahlwaffen waren aber die Energieschirme der Antis nicht zu durchdringen. Die Priester veränderten durch mentale Beeinflussung die Struktur der Individualschirme.

Casnan lächelte triumphierend. Sein Entschluß stand fest. Er würde sich jetzt in den Besitz einer Waffe setzen und dann auf den Balkon hinausgehen. Die Terraner boten ein gutes Ziel, während er selbst praktisch unverletzbar war.

Ein zischendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Direkt über ihm, im weitgespannten Dach der Kuppel, erschien ein weißglühender Fleck. Er wurde sehr schnell größer. Casnan stieß einen Schrei aus. Es roch nach verbranntem Plastikmaterial. Hinter ihm begann ein Priester, auf die entstehende Öffnung zu feuern. „Sie sind bereits auf den Dächern!" rief jemand.

Sie brennen sich Löcher in die Kuppel, dachte Casnan bestürzt. Unbewußt fühlte er so etwas wie Bewunderung für die tollkühnen Angriffe der Terraner. Trotz des Anfangserfolges war es dennoch ein Selbstmordkommando.

Die Zahl der ausgebrannten Löcher erhöhte sich. Casnan rannte weiter. Bevor noch der erste Terraner im Innern der Kuppel auftauchen würde, wollte er eine Waffe in seinen Händen halten.

Neben John Emery schwebten etwa zwanzig andere Männer, die nicht seiner Einheit angehörten. Unter ihm blitzten die ersten Schüsse auf. Wie umgekippte Schalen breiteten sich die Kuppelbauten unter ihnen aus. Darüber schwebte ein mächtiger, drohender Schatten, die kugelförmige IRONDUKE.

Bisher hatte der Gegner noch nicht einen einzigen Schuß abgegeben. Der Überraschungsangriff war gelungen. Emery steuerte auf das nächstliegende Dach hinunter. Er umklammerte sein Strahlgewehr und drückte ab. Die Entfernung war noch etwas zu groß. Die Luft flimmerte unter der unerträglichen Hitze des Beschusses. Überall stiegen Qualmwolken auf. „Jetzt", sagte Emery. Unwillkürlich hatte er laut gesprochen. Er mußte vorsichtig sein, daß er keinen der eigenen Soldaten verwundete. Die ersten der Männer waren auf dem Dach angekommen.

Rücksichtslos brannten sie sich mit ihren Impulsblastern Eingänge. Rund um die Kuppel spannte sich eine Art Balkon. Emery sah, wie humanoide Wesen in weiten Umhängen dort erschienen. Sie trugen Waffen und begannen, auf die herabfliegenden Terraner zu feuern.

Das waren also die Antis. Emery verlor sie aus seinen Blicken, als er auf das Dach hinabfiel. Unweit von ihm brannten vier Soldaten mit ihren Strahlgewehren Löcher in das Dach. „Auf die Priester nur mit den Maschinenkarabinern schießen", rief ihnen Emery zu.

Ein kleiner, dünner Mann schwenkte grimmig seine Waffe. Sein Gesicht war gerötet vor Hitze und Erregung. Emery lief über den stählernen Boden auf die Gruppe zu. „Ich glaube", sagte der Kleine und deutete auf das Loch, „jetzt können wir eindringen."

Ohne zu zögern, schwang er sich in das Innere. Emery beugte sich nieder und sah ihm nach. Er war ein kleiner, tapferer Mann. In den Gängen unter ihm wimmelte es von Priestern. Er schoß dreimal, dann wurde er getroffen. Emery sah, wie er sich zur Seite neigte und vornüber kippte. Er fiel plötzlich wie ein Stein auf die zurückweichenden Antis hinab.

Emery und die verbliebenen Soldaten sahen sich an.

Dann sprangen sie schweigend in das Loch - einer nach dem anderen.

 

*

 

Zwölf Wesen wie Ameisen bewegten sich über die graue Fläche. Perry Rhodan starrte aus brennenden Augen auf den Bildschirm. Die insektengroß aussehenden Wesen waren Angehörige der Eliteeinheit, die sich über ein Dach vorankämpften. Rhodans Gedanken waren bei diesen einsamen Männern. „In diesen drei Kuppeln leisten die Priester hartnäckigen Widerstand", murmelte Bully bedrückt. „Es sieht ganz so aus, als könnten sie sich dort halten."

Rhodan gestand sich ein, daß nicht alles so glatt verlief, wie er sich das vorgestellt hatte. Rasch hatten sich die Antis der Situation angepaßt. Als sie erkannten, daß sie nicht alle Kuppeln gleichzeitig verteidigen konnten, hatten sie ihre Abwehrkraft auf drei einzelne Gebäude konzentriert. Von hier aus trugen sie überraschende Gegenangriffe vor.

Während in den übrigen Kuppeln die Terraner mit Geplänkeln am Platz gehalten wurden, rechneten die Antis damit, vom Zentrum aus langsam den Angriff zurückschlagen zu können. Strategisch gesehen war das eine kluge Überlegung.

Major Krefenbac, der mit den Anführern der einzelnen Gruppen in Funksprechverbindung stand, hatte sorgenvolle Falten auf der Stirn. „Henderson berichtet, daß er vier Kuppeln fest in den Händen hat, Sir", sagte er zu Rhodan. „Es sollen sich nur noch einzelne Antis dort aufhalten, die sich kämpfend zurückziehen."

„Sie fesseln damit unsere Männer an einen Platz. Wir müssen unbedingt Verstärkung für diese drei Kuppeln beschaffen."

„Pastenaci meldet sich nicht mehr", berichtete der Major bedrückt. „Die Verbindung ist unterbrochen.

Sokura Tajamos Meldungen gleichen denen von Henderson."

Rhodan wandte sich an Oberst Claudrin. „Sie übernehmen die IRONDUKE, Jefe", befahl er. „Es wird Zeit, daß wir den Männern dort unten Unterstützung bringen."

Er winkte Bully, der beide Arme in die Hüften stützte. Krefenbac sprang auf, doch Rhodan schüttelte den Kopf. „Nein, nein, Major, Sie werden hier nötiger gebraucht. Bully und ich werden uns noch einige Männer aussuchen, die der Oberst entbehren kann."

„Glauben Sie wirklich, daß Sie persönlich in den Kampf eingreifen müssen, Sir?" fragte Krefenbac. „Ja", erwiderte Rhodan einfach. Bully brachte zwei Kampfanzüge heran. Gucky watschelte aufgeregt zwischen ihnen herum. Es war ihm anzusehen, daß er gern ebenfalls mitgegangen wäre. „Nein, Kleiner", sagte Rhodan. „Du mußt noch warten."

Enttäuscht kehrte der Mausbiber an seinen Platz zurück. „Hals- und Beinbruch, Sir", sagte Claudrin dumpf, nachdem Rhodan und Bully fertig waren.

Als Rhodan und Bully wenige Minuten später auf die Station zuschwebten, bot sich ihnen ein chaotisches Bild. Die Dächer der meisten Kuppelbauten waren teilweise zerstört. Rauchschwaden drangen aus den Öffnungen hervor.

Rhodan winkte den sieben Männern, die sie begleiteten, zu, sich dicht beieinander zu halten. Von hier oben aus waren die drei hart umkämpften Kuppeln leicht auszumachen. Dort herrschte noch heftiger Schußwechsel, während an den anderen Stellen nur ab und zu ein Strahlenblitz aufleuchtete oder der trockene Knall von Maschinenkarabinern erklang.

Inzwischen hatten die Antis bestimmt festgestellt, daß ihnen die mental verstärkten Energieschirme gegen die antimagnetischen Geschosse nichts nützten.

Auf den Dächern erkannte Rhodan winkende Männer.

Er konnte nicht hören, was sie riefen. Erst als er näher kam, verstand er ihr Geschrei. Unter schwerem Beschuß feierten sie sein Erscheinen. Innerhalb einer Minute war es jedem Soldaten bekannt, daß Rhodan persönlich in den Kampf eingegriffen hatte. „Der Chef!" schrien die Männer. „Perry Rhodan kommt!"

Innerhalb einer Stunde hatte sich das Bild geändert. Die Terraner in den arkonidischen Kampfanzügen waren auf dem Vormarsch. An ihrer Spitze kämpfte ein schlanker, großer Mann. Die Priester, die ihn erblickten, rissen verstört die Augen auf, denn sie glaubten, Thomas Cardif zu sehen. „Das ist Verrat", knirschte Thomas Cardif mit verzerrtem Gesicht. „Jemand muß uns an Rhodan verraten haben. Wie könnte er sonst diese Welt gefunden haben? Wo sind die Verräter in den Reihen der Antis?"

Er hatte die Fäuste geballt und hieb bei jedem einzelnen Wort auf den Tisch vor sich. Blinder Haß stand in seinen Augen. Eine weitere Niederlage begann, sich für ihn abzuzeichnen. Inzwischen hatte er erfahren müssen, daß sein Vater die terranischen Einheiten auf dem Vormarsch in die drei Kuppeln führte, wo sich die Antis zur Verteidigung bisher so erfolgreich gestellt hatten.

Hier befanden sich die so wichtigen Filtrieraggregate für den Rohstoff des Liquitivs. Die Priester hatten beschlossen, diese unter allen Umständen zu retten.

Dieser Plan war nun in Frage gestellt. Keiner der Antis nahm die Niederlage tragischer als Cardif. „Es gibt bei uns keinen Verräter", erwiderte Hekta-Päalat ruhig. Der Umhang des Anti war von dem Beschuß einer Strahlwaffe versengt. Wie die meisten hatte er es aufgegeben, den körpereigenen Schutzschirm aufrechtzuerhalten, als er bemerkt hatte, daß die antimagnetischen Projektile der terranischen Waffen ihn durchdringen konnten. „Das mag bei anderen Völkern so sein", fügte er mit einem deutlichen Seitenhieb gegen Cardif hinzu. „Werden wir die Kuppeln halten können?" schrie Cardif unbeherrscht. „Nein", antwortete Rhabol von der anderen Seite des Tisches aus. Die Augen des Terraners loderten.

Er kam um den Tisch herum und packte den Priester am Gewand. „Wir müssen sie einfach halten", schrie er. „Es befindet sich nur ein einziges Schlachtschiff über Okul.

Mehr als fünftausend Mann kann es kaum ausgesetzt haben. Ich verlange, daß die Führung des Kampfes an mich übergeben wird. Zusammen mit den Überlebenden werde ich die Anlage retten."

Die Blicke der anwesenden Antis verrieten finstere Ablehnung. Der Schock, daß die Terraner mit Waffen ihre Individualschirme durchdringen konnten, hatte die Priester demoralisiert. In jedem anderen Falle hätten sie das Gefecht zu ihren Gunsten entschieden. „Wir werden fliehen", sagte Baaran ruhig.

Cardif lachte spöttisch. Er verschränkte die Arme über der Brust und nickte zu den Bildschirmen hinüber, auf denen die ausgebrannten Kuppeln zu sehen waren. „Fliehen?" wiederholte er spöttisch. „Wohin, alter Mann? In den Dschungel? Rhodans Männer schießen auf jeden, der sich dort draußen sehen läßt."

„In das Meer", antwortete Baaran mit Gelassenheit. Ihn schien es nicht zu beeindrucken, daß wenige hundert Meter entfernt immer mehr Antis den Widerstand gegen die eindringenden Soldaten aufgaben.

In Cardifs höhnische Stimme mischte sich so etwas wie Hoffnung. „Sollen wir vielleicht schwimmen?" erkundigte er sich.

Er erhielt keine Antwort. Baaran und Rhabol hatten sich den Bildschirmen zugewandt, um das Ende der Schlacht zu verfolgen.

 

*

 

Die ganze Zeit über war. Sergeant John Emery unfähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen.

Rein automatisch hatte er seine Waffen gegen die Priester abgefeuert, die sich ihm in den Weg stellten. Neben ihm kämpften andere Männer. Emery hatte nicht bemerkt, daß ihre Zahl sich immer weiter verringerte.

Emerys Augen waren vom Schweiß verklebt. Seine Lungen nahmen die rauchgeschwängerte, erhitzte Luft nur widerstrebend auf. Der Sergeant lag jetzt am Ende eines langen Ganges am Boden und hielt drei der Antis unter Beschuß, die sich schräg vor ihm auf einer kleinen Empore verschanzt hatten. Überall in der Kuppel tobten heftige Kämpfe. Ein Strahlschuß zischte über Emery hinweg und versengte ihm den Rücken. Er stützte sich auf die Ellenbogen und feuerte den Maschinenkarabiner ab. In der Mauerumwandung der Empore erschien ein schwarzes Loch. Emery knurrte zufrieden.

Bei seinen Gegnern schien jetzt jede Bewegung erstorben. Zum erstenmal nahm sich der Sergeant Zeit, einen Blick hinter sich zu werfen. Er war der einzige Terraner in diesem Gang. Darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Seine Aufmerksamkeit galt den drei Antis, deren Ruhe ihn mißtrauisch machte.

Er schoß dreimal hintereinander, ohne, daß sie das Feuer erwidert hätten.

Emery fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Die Stille breitete sich über die gesamte Kuppel aus, als hätte jemand den sofortigen Waffenstillstand befohlen.

Vorsichtig richtete sich Emery auf. Es war riskant, den Antis ein offenes Ziel zu bieten, aber er konnte nicht für alle Zeiten unbeweglich hier liegenbleiben. Er fühlte, daß sich etwas geändert hatte. Die Schlacht war entschieden. Emery konnte einen Anflug der Furcht nicht unterdrücken. War der Überraschungsangriff fehlgeschlagen? Sollte er einer der wenigen Überlebenden der IRONDUKE sein?

Er erhob sich. Hocha ufgerichtet stand er in dem Gang. Er blickte an sich herunter. Er bot nicht gerade ein vertrauenerweckendes Bild. Seine Uniform war an mehreren Stellen verbrannt. Es war fraglich, ob der Kampfanzug noch voll funktionsfähig geblieben war.

Das konnte er leicht feststellen. Mit grimmigem Gesicht stellte der Sergeant den Antigravantrieb ein und ließ sich zu der Empore hinauftragen. Sie war von den Antis verlassen worden. Emery landete sicher und sah sich um. Von hier aus konnte er den gesamten Gang überblicken. Er erkannte seinen vorherigen Standort. Ein eisiges Gefühl rieselte seinen Rücken hinab. Praktisch ungedeckt hatte er von dort unten mit den Priestern gekämpft.

Mit vorgehaltener Waffe drang Emery weiter in das Innere ein. Ein abwärts führender Gang nahm ihn auf. Einige Schritte weiter stieß er auf ein dunkles Bündel, das bewegungslos am Boden lag. Es war ein Anti. Er war schwer verwundet, aber er lebte noch.

Als er Emery kommen hörte, wälzte er sich herum. Der Sergeant hob den Maschinenkarabiner. Der Verwundete sah ihm ruhig entgegen. Drei Meter vor ihm blieb Emery stehen. „Worauf warten Sie noch?" fragte er in gepflegtem Interkosrno. „Glauben Sie, Casnan hätte Angst vor dem Tod?"

„Nein", sagte Emery, aber es war nur ein krächzender Ton, der aus seinem Munde kam. „Was wollen Sie tun?" wollte Casnan wissen. „Weitergehen", knurrte Emery rauh. Der Priester lächelte schmerzerfüllt. Es gelang ihm, sich so weit aufzurichten, daß er eine Strahlwaffe unter seinem Körper hervorziehen konnte. Er betrachtete sie nachdenklich. „Keine Tricks", warnte Emery. Er versucht, mich aus irgendeinem Grund aufzuhalten, dachte er.

Er ging auf Casnan los. Der Verwundete rollte zur Seite und legte auf Emery an. Emery stieß einen Fluch aus und warf sich mit einem mächtigen Satz nach vorn. Der glühende Todesstrahl zischte über ihn hinweg. Die langen Beine des Terraners wirbelten durch die Luft und trafen den Anti, so daß er aufschrie. Mit einer schwerfälligen Bewegung schwenkte er die Waffe auf Emery.

Diesmal war der Sergeant auf der Hut. Ein kräftiger Fußtritt schleuderte den Arm Casnans nach oben.

Emery brachte die Waffe in seinen Besitz. „So", knurrte er. „Nun werden wir nachsehen, was es hier zu verbergen gibt."

Casnan zuckte zusammen und bewies dem Sergeanten damit, daß er auf der richtigen Spur war. „Wenn Sie weitergehen, werden Sie sterben", drohte der Priester. Entkräftet sank er in sich zusammen.

Emery beachtete ihn nicht länger. Er rannte den Gang hinunter. Seine Schritte erzeugten ein rollendes Echo. Der Gang beschrieb einen scharfen Knick, und plötzlich stand Emery vor einem Schacht, der in vollkommenes Dunkel gehüllt war. Emery ließ sich auf den Boden sinken und lauschte.

Täuschte er sich, oder war da tatsächlich das Plätschern von Wasser zu hören? Was mochte sich am Grunde des Schachtes befinden? Er löste die Lampe vom Gürtel des Kampfanzuges und schaltete sie ein. Die Wände, die von dem Licht getroffen wurden, waren vollkommen glatt. Emery dachte angestrengt nach. Der Lichtkegel reichte nicht bis zum Grunde der Öffnung.

Die Warnung des sterbenden Priesters fiel ihm ein. Lauerte hier wirklich eine unbekannte Gefahr?

Entschlossen biß Emery die Zähne aufeinander. Dann ließ er sich mit Hilfe des Kampfanzuges in den Schacht gleiten.

 

*

 

Perry Rhodan hob den Arm. Die drei heftig umkämpften Kuppeln waren gefallen. Überall waren die Kampfroboter dabei, mit ihren schweren Waffen letzte Widerstandsnester auszuheben. Die Kuppelstadt mit ihren 67 Gebäuden war praktisch zerstört. Einer der abgekämpften Männer, die sich um Rhodan versammelten, sagte mit dumpfer Stimme: „Ich möchte wissen, wohin sie plötzlich verschwunden sind, Sir."

Von einer Minute zur anderen hatten die Priester in dieser für sie offenbar so wichtigen Kuppel ihre Gefechtsplätze verlassen. Es schien, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Rhodan schätzte, daß mindestens zweihundert Priester an einen unbekannten Ort geflüchtet waren. Thomas Cardif mußte sich bei den Flüchtlingen befinden.

Die Kuppel war vollkommen abgeriegelt. Wohin hatten sich die Antis gewendet? Gab es vielleicht einen unterirdischen Geheimgang?

Rhodan rief einen Soldaten mit Funksprechgerät zu sich. „Stellen Sie Verbindung mit der IRONDUKE her", befahl er.

Gleich darauf hörten sie Oberst Claudrin mit donnernder Stimme rufen: „Gratuliere, Sir. Sie haben es geschafft" Claudrin, der von der Kommandozentrale des Schiffes die gesamte Station überblicken konnte, mußte ein vollkommenes Bild der Anti-Niederlage sehen nach dem triumphierenden Klang seiner Stimme zu schließen. „Eine größere Gruppe ist uns entwischt, Oberst", sagte Rhodan müde. „Wahrscheinlich existiert ein Geheimgang. Sie können viel besser als wir feststellen, wenn die Antis irgendwo auftauchen."

„Die IRONDUKE wird ihnen einen heißen Empfang bereiten", versicherte Claudrin grimmig. Ein deutlicher Ärger war aus seinem Tonfall herauszuhören -Ärger darüber, daß er die ganze Zeit praktisch nur Zuschauer gewesen war.

Rhodan überblickte die um ihn versammelten Soldaten. Es waren mehrere hundert. Die anderen hielten sich in den restlichen Kuppeln auf und waren sicher bereits unter der Führung erfahrener Offiziere dabei, alles gründlich zu untersuchen.

Da war eine Aufgabe, die auch Rhodan bevorstand. „Wir werden uns jetzt hier umsehen", rief er den Männern zu. „Systematisch wird jeder Raum durchsucht. Alles, was uns Hinweise auf die Rauschgiftherstellung geben könnte, ist sofort sicherzustellen."

Bevor er weitersprechen konnte, entstand eine Bewegung unter den Soldaten. Rufe wurden laut. Dann teilte sich die Menge, und zwei Männer führten einen Anti zu Rhodan. Der Administrator sah sofort, daß der Priester verwundet war. Die beiden Wachen salutierten. „Wir haben acht Antis gefangen, Sir", sagte einer von ihnen. „Sieben sind gesprächig wie Holzklötze.

Nur unser junger Freund hier scheint eine Geschichte für uns zu haben."

Der verletzte Anti war verhältnismäßig jung. „Sie haben uns im Dreck sitzenlassen", rief er Rhodan zu. „Sie sind einfach geflohen, als es zu gefährlich wurde."

Zweifellos galt seine Empö rung den entkommenen Priestern, bei denen sich Thomas Cardif aufhalten mußte. „Regen Sie sich darüber nicht auf", meinte Rhodan gelassen. „Das ändert nichts an der Tatsache, daß wir sie auch festnehmen werden."

Der Anti lachte spöttisch. Er schien Rhodans Zuversicht nicht zu teilen. „Ich nehme an, daß Sie sich für unser Produkt, das Liquitiv, interessieren?"

Rhodan dachte an die Verluste an Menschenleben, die die Eroberung von Okul gekostet hatte. Er benötigte seine ganze Willenskraft dazu, dem Anti nicht die Faust ins Gesicht zu schlagen. „Sprechen Sie", forderte er mit belegter Stimme.

Der Priester sah ihn aufmerksam an. „Sie gleichen diesem Verräter Cardif tatsächlich aufs Haar", murmelte er beeindruckt.

Rhodans Backenknochen traten hervor. Bully, der hinter seinem Freund stand, warf dem Priester einen warnenden Blick zu. „Das ist schon möglich", gab Rhodan mit äußerer Ruhe zu. „Er ist immerhin mein Sohn."

Unwillkürlich trat der Anti einen Schritt zurück. Die eiskalten grauen Augen schienen ihn durchbohren zu wollen. „In den Kuppeln waren vorwiegend die Reinigungsanlagen für den Rauschgiftrohstoff untergebracht", sagte er hastig. „Aus welcher Pflanze wird der Giftstoff gewonnen?" fragte Bully. „Pflanze?" Der Angehörige der Baalol -Sekte schüttelte erstaunt den Kopf. „Das Gift ist kein Pflanzenprodukt. Wir gewinnen es aus einem Drüsensekret einheimischer Tiere."

„Tiere?" 1 es Rhodan. „Erklären Sie das."

„Es handelt sich um zwei Meter lange und vierzig Zentimeter dicke Panzerraupen, die sich auf zahlreichen kleinen Füßen fortbewegen. Sie halten sich vornehmlich in sumpfigen Gegenden des Dschungels auf. An ihrem runden, horngepanzerten Kopf tragen sie einen fünfzehn Zentimeter durchmessenden Bohrkranz, mit dessen Hilfe sie Erde aufwühlen können. Wir nennen die Tiere Schlammbohrer. Der Bohrkranz wird von einem eigenartigen Körperorgan belebt, das in einer Art Druckkammer Preßluft entwickelt, von der der Bohrer angetrieben wird. Diese Raupen haben ein besonderes Drüsensystem, aus dem der Wirkstoff des Liquitivs gewonnen wird."

Die Stimme des Anti war zusehends schwächer geworden. Seine Verwundung schien ihn stark mitzunehmen. Rhodan winkte, und die Soldaten führten den Priester wieder davon. „Na also", bemerkte Bully. „Da hätten wir es ja geschafft. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als einige dieser Tiere zu fangen und zu untersuchen."

„Ich halte deinen Optimismus für etwas verfrüht", entgegnete Rhodan. „Vielleicht stehen uns noch böse Überraschungen bevor."

Er gab weitere Befehle. Die Männer teilten sich in Gruppen auf, um die fast vollkommen zerstörte Kuppel zu durchsuchen.

 

*

 

Das Plätschern von Wasser wurde immer lauter. Mit angehaltenem Atem schwebte Emery durch die Dunkelheit. Er hatte die Lampe ausgeschaltet. Er ließ sich nur langsam nach unten sinken, um bei jeder drohenden Gefahr sofort umkehren zu können.

Einmal glaubte er, das Stampfen einer Maschine zu hören, aber das konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Kühle Luft kam aus der Tiefe. Emery kam der Gedanke, daß er sich in einem Antigrav- Schacht befinden könnte.

Plötzlich spürte er festen Boden unter den Füßen. Direkt vor ihm schimmerte helles Licht durch einen Spalt in der Wand. Der Sergeant schob seine Finger dazwischen. Zu seinem Erstaunen vergrößerte sich der Schlitz.

Eine doppelte Schiebetür, dachte Emery Er preßte seinen Kopf an die Öffnung und blickte hindurch. Er sah einen unterirdischen Hafen! An der Pier lag ein seltsames Boot. Mehrere Antis kletterten darauf herum. Die Halle war von künstlichem Licht erhellt. Die Priester schienen es eilig zu haben. In rascher Folge verschwand einer nach dem anderen im Innern des Schiffes. Dann tauchte Perry Rhodan auf!

Emery hätte fast einen Schrei ausgestoßen. Doch der Mann war nicht Rhodan - es war sein Sohn.

Bewegungslos sah Emery zu, wie auch Cardif das Schiff bestieg. Es wäre sinnlos gewesen, wenn er allein einen Angriff riskiert hätte. Auf jeden Fall mußte er Rhodan sofort Bericht erstatten.

Als auch der letzte Priester im Boot verschwunden war, trieb es langsam in die Mitte des Hafens hinaus.

Langsam versank es im Wasser. ,Ein U-Boot, durchfuhr es Emery. Sie tauchen unter der Kuppel durch.

Das Meer war ganz in der Nähe. Anscheinend führte ein unterirdischer Kanal von der Kuppel direkt in den Ozean.

Emery zögerte nicht länger. So schnell es die Enge des Schachtes zuließ, ließ er sich hinauftragen.

 

*

 

Thomas Cardif warf einen letzten Blick durch das Periskop auf die zerstörte Station. Zwar war es ihm noch einmal gelungen, sich dem Zugriff seines Vaters und der Solaren Flotte zu entziehen, aber das Bewußtsein der eindeutigen militärischen Niederlage dämpfte seine Freude darüber. „Periskop einfahren!" befahl Hekta-Päalat.

Cardif klappte die Haltestangen ein. „Fertigmachen zum Tauchmanöver", rief Baaran. „Wir verkriechen uns wie die Tiere", rief Cardif erbittert. „Aber solange ich lebe, werde ich nicht ruhen, meinen Plan erfolgreich auszuführen."

„Früher oder später wird Rhodan den Hafen entdecken", sagte Rhabol. „Er wird wissen, wo wir zu finden sind. Ich traue ihm zu, daß er Mittel und Wege schafft, um uns weiterhin zuzusetzen. Unsere Situation ist nicht gerade hoffnungsvoll. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns zunächst einmal ruhig verhalten. Baaran, ich glaube, daß wir in den Tiefen der Ozeane zunächst am sichersten sind."

Auch Cardif war sich darüber im klaren, daß sie in ihrer jetzigen Lage keinerlei Chancen hatten, erfolgreich zurückzuschlagen. Sie konnten nur hoffen, daß die Zeit für einen Umschwung sorgte. Der gewaltige Verlust, den die Baalol-Sekte durch die Zerstörung ihrer Station auf Okul erlitten hatte, war sicher nicht dazu angetan, die Aktivität der Priester zu erhöhen.

Plötzlich erschien ein höhnisches Lächeln auf Cardifs Gesicht. „Haben Sie wieder eine Ihrer prächtigen Ideen?" erkundigte sich Rhabol.

Cardif nick te. Wenn es den terranischen Forschern nicht gelang, ein Heilmittel gegen die Auswirkungen des Rauschgiftes zu finden, dann würde Rhodan der Sieg auf Okul teuer zu stehen kommen. „Ich dachte gerade an Valmonze", erklärte Cardif.

Die Antis blickten ihn verständnislos an. „Der Patriarch hat den letzten Rest Liquitiv von uns bekommen", murmelte er. „Wir sind nicht in der Lage, weiterhin die Rohstoffe herzustellen. Alle Anlagen sind vernichtet."

„Das bedeutet, daß sich die Regierung des Solaren Imperiums Millionen von Süchtigen gegenüber sieht, die durch den unverhofften Entzug des Nervengiftes mit einer Revolte beginnen werden." Hekta- Päalat sah zufrieden aus. Er verstand die Gedankengänge Cardifs. „Es sei denn, man findet auf der Erde ein wirksames Gegenmittel „, wandte Baaran ein. „Dazu haben die Wissenschaftler keine unbegrenzte Zeit", erinnerte Cardif. „Sie werden sich beeilen müssen, wenn sie mit Erfolg alle Süchtigen heilen wollen."

Von dieser Seite betrachtet, erschien Cardif die Niederlage nicht mehr so tragisch. In seinem Kopf begann sich in schwachen Umrissen ein phantastischer Plan abzuzeichnen.

Je länger er über seinen kühnen Einfall nachdachte, desto sicherer erschien ihm die Möglichkeit seiner Ausführung.

 

12.

 

Die eroberte Station der Antis bot ein Bild der Vernichtung. Über fünfzig von den insgesamt siebenundsechzig Kuppeln waren zerstört worden. Der Rest befand sich In einem Zustand, der von jeder weiteren Benutzung abraten ließ. Die altmodischen Raketenwerfer der IRONDUKE hatten mit ihren antimagnetischen Geschossen überall Lücken geschlagen, wo keine Terraner durch die Explosion der Atomsprengköpfe gefährdet waren.

Major Krefenbac steuerte die Space-Jet in einer weiten Runde über die verbrannte Stadt aus Stahl.

Überall stiegen Qualmwolken empor. Zwischen den Ruinen sah man immer wieder die Suchtrupps auftauchen. Sichernd bewegten sich die Metallkörper der mit schweren Waffen ausgerüsteten Kampfroboter an den Flanken der einzelnen Gruppen. Jeder Angriff versprengter Gruppen von Antis wäre Sofort mit vernichtender Gewalt zurückgeschlagen worden. Es war jedoch unvorstellbar, daß es noch Widerstandsnester geben konnte. Rhodan hatte den Männern befohlen, gründlich nach Hinweisen auf die Rauschgiftproduktion Ausschau zu halten.

„In einigen Jahren wird der Dschungel diesen Platz wieder restlos überwuchert haben, Sir", meinte Major Krefenbac. „Diese Anhöhe war bestimmt ein Teil des Urwaldes."

„Aus irgendeinem Grund haben die Priester diesen Platz in der Nähe des Ozeans gewählt", sinnierte Rhodan. „Warum haben sie nicht weiter im Landinnern gebaut?"

„Meine Frage ist viel naheliegender", mischte sich Bully ein. „Die Antis, die uns in den drei Hauptkuppeln solche Schwierigkeiten machten, sind spurlos verschwunden. Thomas Cardif ist Wahrscheinlich bei ihnen. Wo haben sie sich versteckt?"

Krefenbac legte die Stirn in Falten. „Vielleicht verfügen sie über Materietransmitter", sagte er. „Noch haben wir nicht alle Gebäude durchsucht."

„Ausgeschlossen", widersprach Rhodan. „An Bord der IRONDUKE befinden sich empfindliche Ortungsgeräte. Eine fünfdimensionale Entladung wäre sofort angepeilt worden. Oberst Claudrin hat uns jedoch nichts davon berichtet. Nein, Major, die Antis müssen einen anderen Fluchtweg benutzt haben."

Krefenbac lenkte die Space-Jet in einer Schleife tiefer nach unten. „Dann bleibt nur noch der Dschungel, Sir", erwiderte er.

Bevor Rhodan eine Antwort geben konnte, sprach der Normalfunk an. Das breitflächige Gesicht Claudrins erschien auf dem Bildschirm des Visiphons. „Entschuldigen Sie, Sir", donnerte er. „Ich muß Ihren Inspektionsflug unterbrechen."

„Haben Sie Neuigkeiten, Oberst?" Claudrin nickte. „Einer der an Bord zurückgekehrten Männer will einen unterirdischen Hafen entdeckt haben. Von dort aus sollen die Antis und Thomas Cardif mit einem U-Boot geflüchtet sein."

Bully schnippte mit den Fingern. Er deutete auf das Meer hinaus. „Der Ozean", rief er aus. „Dort sind sie also untergetaucht."

„Zurück zur IRONDUKE, Major", befahl Rhodan. Er wandte sich Wieder an Claudrin. „Wir kehren in den Hangar zurück, Oberst. Ich werde persönlich mit dem Mann sprechen. Stellen Sie inzwischen eine gut bewaffnete Gruppe zusammen, mit der wir in den Hafen eindringen können."

Claudrin bestät igte, und sein Gesicht verblaßte auf dem Bildschirm. Bully strich über seine widerspenstigen Haare. „Jetzt brauchen wir nur noch einen Köder, um den Fisch an die Angel zu bekommen", sagte er. „Ich weiß nicht, aber ich glaube, daß wir noch nicht einmal die Angel haben", antwortete Rhodan nachdenklich. „In der Solaren Flotte gibt es keine Amphibienschiffe."

Bully sah empört aus. Er hatte es nicht besonders gern, wenn sein Optimismus eingeschränkt wurde. „Da legen wir nun Lichtjahre zurück", murrte er, „und scheitern am Ende an einem kleinen Tümpel."

 

*

 

Sergeant John Emery stand bolzengerade in der Kommandozentrale der IRONDUKE. Man sah ihm an, daß er sich bei dem Kampf nicht zurückgehalten hatte. Mit seinen über zwei Zentnern Gewicht wirkte er wuchtig und stark. Nach einigen sinnlosen Versuchen hatte er es aufgegeben, die herabhängenden Fetzen des Kampfanzuges zu befestigen. Jedesmal, wenn Claudrin seine Stimme erhoben hatte, war er zusammengezuckt. Aus dieser Nähe hatte er die berühmten Männer noch nicht gesehen. „Die Space-Jet ist im Hangar gelandet", meldete Avermann. „Rhodan wird gleich wieder hier sein."

Rhodan, Bully und der Erste Offizier der IRONDUKE, Major Hunts Krefenbac, betraten die Zentrale.

Emery nahm Haltung an. „Das ist der Mann, Sir", dröhnte Claudrins Stimme auf. Der Sergeant schluckte tapfer. „Sergeant John Emery, Sir", meldete er sich. „Abteilung Henderson" Rhodan musterte ihn schweigend. „Wie ich sehe, wurde in erster Linie Ihr Kampfanzug davon betroffen", schmunzelte Rhodan. „Berichten Sie mir nun von Ihrer Entdeckung."

Emery schilderte seine Erlebnisse und brachte die Überzeugung zum Ausdruck, daß ein unterirdischer Kanal direkt in den Ozean führen müsse. „Fühlen Sie sich imstande, diesen Platz wiederzufinden?" fragte Rhodan. „Jederzeit, Si r."

„Gut. Sie sind zur Beförderung vorgemerkt, Sergeant. Inzwischen werden Sie jedoch eine Gruppe Männer in den Hafen führen. Ich möchte, daß alles gründlich überprüft wird. Lassen Sie feststellen, ob es Hinweise auf den Zufluchtsort des U-Boots gibt. Falls Sie weitere Schiffe entdecken sollten, sind diese sofort sicherzustellen."

„Jawohl, Sir", schnarrte Emery. Major Krefenbac führte Emery zu der Gruppe von Soldaten, die den Sergeanten begleiten sollten. „Nun haben wir ein neues Problem zu lösen", meinte Bully. „Wir müssen einen Weg finden, um die geflohenen Antis gefangenzunehmen."

John Marshall, der Führer der Mutanten, sagte: „Es ist möglich, daß die Priester irgendwo ein Raumschiff stationiert haben. Vielleicht sind sie bereits nach dort unterwegs?"

Rhodan nickte zustimmend. Er besaß keine geeigneten Mittel, um die Tiefen des Ozeans zu durchforschen. „Es wird Zeit, daß wir uns etwas einfallen lassen", nörgelte Gucky mit seiner hellen Stimme. Er war sichtlich verärgert, daß man ihm keine Gelegenheit zum Eingreifen gegeben hatte. „Ewig können wir doch nicht in der unbequemen IRONDUKE herumsitzen."

„Wir müssen auf jeden Fall verhindern, daß die Antis Okul verlassen", überlegte Rhodan. „Wir wissen, wo sich ihr U-Boot im Augenblick ungefähr befindet. Je länger wir warten, desto schwieriger wird es sein, den Standort der Priester festzustellen. Sie können nicht für alle Zeiten auf dem Grunde des Meeres bleiben. Irgendwann werden sie auftauchen. Dann müssen wir genügend Schiffe zur Verfügung haben, um Okul vollkommen zu überwachen. Vergessen wir nicht die Möglichkeit, daß die Priester Verstärkung aus dem All erhalten können. Selbst die IRONDUKE ist einem massierten Angriff von größeren Einheiten nicht gewachsen."

„Das stimmt, Sir", dröhnte Claudrin zustimmend.

Rhodan unterbreitete den Offizieren seinen Plan.

 

*

 

General Deringhouse schwang seine langen Beine aus dem Bett und betrachtete mit mürrischem Gesicht das Muster der gegenüberliegenden Wand. In dieser Stellung hatte er den größten Teil der letzten Stunden verbracht.

Kadett Oscar Hardin, der ihm als Adjutant zugeteilt worden war, warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er konnte die Ungeduld des Generals sehr gut verstehen. „Wenn sich die IRONDUKE innerhalb der nächsten Stunde nicht meldet, werde ich auf eigene Faust handeln", eröffnete Deringhouse dem atemlos lauschenden Hardin. „Die gesetzte Frist ist seit langem verstrichen."

„Der Administrator hätte sich bestimmt mit der Flotte in Verbindung gesetzt, wenn er das Linearschiff in ernster Gefahr gewußt hätte, Sir", wagte der Kadett einzuwenden.

Deringhouse hieb mit den Handflächen gegen die Bettumrandung. Das Bett erschien ihm als eine äußerst überflüssige Einrichtung, denn er hatte es bisher kaum benutzt - nur zum Sitzen. Hardin jedoch war in seinem Eifer schl immer als eine Glucke. Er schien darauf trainiert, seinem Vorgesetzten jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Deringhouse wagte schon gar nicht mehr, eine Bewegung auszuführen, die Müdigkeit oder Erschöpfung ausgedrückt hätte. Sofort hätte sich der Kadett auf das Bett gestürzt, die Laken geglättet und mit Stentorstimme gerufen: „Wünschen Sie einen Kaffee, Sir?" Natürlich wußte Deringhouse, daß der junge Mann nur seine Pflicht tat. Bei aller Liebe zur Disziplin und Korrektheit hätte er trotzdem nicht unbedingt den Dienstvorschriften so gründlich zu folgen brauchen.

So blieb dem General nichts weiter übrig, als das undefinierbare Wandmuster zu betrachten und sich so unauffällig wie nur möglich ubenehmen. „Denken Sie an die FANTASY", murmelte er. „Auch die IRONDUKE ist nicht gegen Schiffbruch gefeit."

Hardin schüttelte nachdenklich seinen Lockenkopf. Deringhouse vermutete, daß der Kadett verzweifelt darüber nachdachte, wie Offiziere in einer solchen Situation zu behandeln wären. „Gewiß, Sir", meinte Hardin diplomatisch. Deringhouse erhob sich und streckte seine Arme auseinander. Im letzten Moment unterdrückte er ein Gähnen. Hardin sah ihn besorgt an.

Der Lautsprecher rettete Deringhouse vor weiteren Attacken. „Zentrale ruft General Deringhouse! Zentrale ruft General Deringhouse!"

Deringhouse schaltete seine Sprechanlage ein. Nachdem er sich gemeldet hatte, sagte die unpersönliche Stimme: „Wir haben Verbindung mit der IRONDUKE, Sir. Der Administrator will mit Ihnen sprechen."

Deringhouse ersparte sich die Antwort. Mit wenigen Schritten hatte er die Kabine durchquert und stürmte hinaus. Hardin sah ihm unglücklich nach.

Als der General die Zentrale erreichte, erkannte er sofort Rhodans Gesicht auf dem Hyperkombildschirm. Deringhouse hörte sich erleichtert aufatmen. „Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten, Sir", sagte Deringhouse und nickte den beiden Funkern zu.

Stillschweigend zogen sich die Männer zurück. Rhodans Gesicht blieb ernst. „Okul ist fest in unserer Hand", berichtete er. „Wir konnten die Station der Antis vernichten. Einigen von ihnen gelang jedoch mit einem U-Boot die Flucht in die Tiefen eines der vielen Meere dieser Welt." Das Gesicht auf der Mattscheibe verhärtete sich. „Cardif befindet sich bei den Entkommenen."

„Haben Sie etwas über das Rauschgift herausgefunden?" fragte Deringhouse besorgt. „Ja", erwiderte Rhodan. „Doch das ist im Moment weniger wichtig. Ich möchte vermeiden, daß die Antis zusammen mit Cardif Okul verlassen oder durch Hilfe von außen befreit werden."

Der erfahrene Offizier beugte sich angespannt vor. Er wußte bereits, wie Rhodans nächster Befehl lauten würde. „Was schlagen Sie vor, Sir?"

„Die Solare Flotte befindet sich in Alarmbereitschaft", sagte Rhodan. „Fünftausend Einheiten begeben sich sofort nach Okul, um den Planeten hermetisch abzuriegeln."

„Die Schiffe sind startklar, Sir", rief Deringhouse mit blitzenden Augen. Endlich war die Zeit des Wartens vorüber. Der General wußte, daß sein Einsatzbefehl auf allen Schiffen erwartet wurde. Der Administrator nickte. „Gut, General. Alle Superschlachtschiffe gehen in die Transition, dazu Schwere und Leichte Einheiten. Okul gehört uns, daran wird sich nichts mehr ändern."

„Darauf", versprach Deringhouse fest, „können Sie sich verlassen, Sir."

 

*

 

Das vierdimensionale Raum-Zeit -Kontinuum schien zerbersten zu wollen, als der Flottenverband aus dem Hyperraum brach. Die Entladungen, die die gewaltigen Kugelraumer bei ihrer Transition verursachten, riefen fürchterliche Transitionsschockwellen hervor. Die Auswirkungen beeinträchtigten auch das kleine System mit den drei Planeten, zu denen Okul gehörte. Erdbeben und Überschwemmungen waren die Folge.

Auch diese Begleiterscheinung der Raumfahrt konnte mit den modernen Linearschiffen überwunden werden. Ohne jede Gefahr konnte die IRONDUKE im Schutz der Halbraumzone bis dicht an einen Planeten herankommen. Hyperraumsprünge erforderten stets eine gewisse Vorsicht. Wenn, was natürlich nur theoretisch möglich war, die gesamte Solare Flotte in direkter Nähe der Erde in Transition gegangen wäre, hätten sich Bahnverschiebungen mit allen Folgen ergeben.

In der Kommandozentrale der IRONDUKE verfolgte Perry Rhodan das Auftauchen der Schiffe. „Ein beeindruckendes Bild", gestand Bully, der diesen Vorgang schon oft erlebt hatte, aber immer wieder davon fasziniert wurde.

Dieser starke Schiffsverband würde genügen, um Okul so abzuriegeln, daß - drastisch gesehen - noch nicht einmal ein Insekt unbemerkt landen oder starten konnte. Tausende von Ortungs- und Peilgeräten würden die Oberfläche und den Raum absuchen. „Gute, alte und bequeme Schiffe", piepste Gucky. „Es wird mir ein Vergnügen sein, mich an Bord der DRUSUS zu teleportieren, um dort in aller Ruhe ein Nickerchen zu machen."

Er warf verächtliche Blicke um sich. „Captain Graybound hatte schon recht", meinte er säuerlich. „Mit diesen Schleichern kann man mir nicht imponieren."

Obwohl Rhodan vollauf mit den Kommandanten der ankommenden Schiffe beschäftigt war, nahm er sich die Zeit, Gucky zu befehlen: „Sie bleiben hier an Bord der IRONDUKE, Leutnant Guck."

Der Administrator unterrichtete die einzelnen Kommandanten über Funk von der bestehenden Situation.

Die erfahrenen Offiziere schalteten sofort. Innerhalb einer knappen Stunde war Okul völlig abgeriegelt. „So", sagte Rhodan befriedigt. „Auf jeden Fall haben wir unsere Freunde jetzt festgesetzt. Sie werden sich schon etwas Besonderes einfallen lassen müssen, wenn sie uns entkommen wollen."

Jefe Claudrin steuerte die IRONDUKE auf eine stabile Kreisbahn um Okul. Mit ihren hohen Geschwindigkeiten war sie am besten für diese Aufgabe geeignet. Drohend waren die Raketenwerfer auf die Oberfläche des Planeten gerichtet. Ein undurchdringlicher Mantel hatte sich um Okul gelegt.

In der Kommandozentrale der IRONDUKE trafen die höchsten Offiziere zu einer Lagebesprechung zusammen.

Rhodan war sich der Tatsache bewußt, daß ihre Aktionen vorerst keinen Erfolg zeigen würden.

Praktisch waren die Schiffe zur Passivität verurteilt. Sie konnten nichts weiter unternehmen, als auf das Auftauchen des mysteriösen U-Boots zu warten.

Ein zweites Mal stellte der Administrator die Verbindung mit Terrania her. Er sprach mit Dr. Topezzi und Dr. Whitman und berichtete ihnen über die Entdeckung der Schlammbohrer. Die Ärzte, beide Koordinatoren des Forschungsprogramms, das zur Bekämpfung des Rauschgiftes entstanden war, schlugen vor, einige Forschungs - und Laborschiffe nach Okul zu beordern. „Das werden wir tun", stimmte Rhodan zu. „Wir werden inzwischen damit beginnen, die überall vorhandenen Schlammbohrer einzufangen. Wenn die Schiffe eintreffen, können die Spezialisten sofort mit ihrer Arbeit beginnen. So vermeiden wir jede Verzögerung."

„Ich glaube fest daran, daß wir nun ein Gegenmittel finden werden", meinte Dr. Whitman zuversichtlich.

Schließlich sind jetzt alle technischen Voraussetzungen gegeben. Wir wissen, woraus das Drüsentoxikum besteht und wie es erzeugt wird."

„Ich hoffe, daß Ihr Optimismus berechtigt ist, Doc", sagte Rhodan abschließend. Er unterbrach die Verbindung. Als er sich umdrehte, blickte er in Bullys lächelndes Gesicht. Die Kälte verschwand aus den grauen Augen des großen Mannes. Er wandte sich den versammelten Offizieren zu und begann mit fester Stimme zu sprechen.

 

 

EPILOG

 

Die Krankenschwester geht langsam an der Reihe der weißen Betten entlang. Ihr Gesicht ist auf die Patienten gerichtet, die bewegungslos in den Kissen liegen. Sonnenschein dringt durch die großen Fenster. Der Raum wirkt freundlich und sauber. Die Schwester erreicht das letzte Bett. Sie lächelt dem Mann zu. In dem erstarrten Gesicht des Kranken zeigt sich aber keine Reaktion. „Kommen Sie", sagt die Frau sanft. Der Mann bewegt sich nicht. Sein Blick ist in die Ferne gerichtet. Seine Augen sind ohne Glanz. Es ist keine Trauer in diesem Gesicht, kein Schmerz, kein Leid -es ist völlig gefühllos.

Die Schwester beugt sich hinab und zieht den Mann langsam am Arm empor. Mit steifen Bewegungen folgt der Patient dem Druck ihrer Hände. „Schon vorsichtig", lächelt die Frau. Sie weiß, daß die Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden wird. Alle Patienten in diesem Raum verstehen sie nicht.

Manchmal glaubt die Frau, in einem Saal mit Toten zu sein.

Der Mann steht jetzt am Rande seines Bettes. Er scheint seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Die Schwester führt ihn den langen Gang hinunter. Von keinem Bett folgt ihr ein fröhlicher Ruf, kein Kopf bewegt sich in ihrer Richtung. „Es wird ein schöner Tag", sagt die Schwester.

Sie erreicht den Flur und steuert ihren stummen Begleiter behutsam zum Aufzug. Etwas später gelangt sie mit ihm in den großen Park, der die Heilanstalt umgibt. In den Bäumen zwitschern Vögel. Auf den Bänken sitzen Männer und Frauen. Schwestern sind bei ihnen. Alle Patienten haben den gleichen, entsetzlich leeren Blick. Starr hocken sie da, wie Puppen. „Dort hinüber", sagt die Schwester. Willig folgt ihr der Mann. Er weiß nichts mehr von dieser Welt.

Vielleicht ist sie überhaupt nicht existent für ihn. Er und seine Leidensgenossen vegetieren dahin wie Schatten.

Sie sind Opfer des Liquitivs. Sie sind geistig umnachtet und wohl rettungslos verloren.

Eine halbe Stunde spaziert die Schwester mit dem Patienten durch den Park. Dann geht sie zurück. Alle Kranken müssen ausgeführt werden. Die Ärzte bestehen darauf, obwohl die Schwester nicht glaubt, daß es Sinn hat. Sie weiß, daß dieser Zustand anhält, bis die Kranken sterben. Und sie sterben schnell. Sie gehen ohne Kampf aus dem Dasein. „War das nicht ein schöner Spaziergang?" fragt die Schwester.

Sie erhält keine Antwort. Sie wird nie eine erhalten. Aber sie muß ab und zu etwas reden, wenn sie nicht selbst wahnsinnig werden will. Es ist ihr Beruf, geisteskranken Menschen zu helfen, aber manchmal fragt sie sich bei diesen Patienten nach dem Sinn ihres Tuns.

Der erste Spaziergang an diesem Morgen ist beendet. Die Schwester bringt den Patienten zurück in diesen Saal der lebenden Toten. Beide gehen an der langen Reihe von Betten entlang.

Es ist still. Nur von draußen hört man ganz schwach das Zwitschern der Vögel. Inzwischen haben Helferinnen das Bett des Kranken gerichtet.

Am Kopfende hängt ein kleines Schild. Mit schwarzen Buchstaben steht dort der Name des Mannes geschrieben; ein Name, den er selbst nicht mehr lesen kann.

Der Blick der Schwester gleitet darüber hinweg. Weder für sie noch für den Kranken haben die beiden Worte eine Bedeutung. Ein Schicksal ist damit verbunden, gewiß, aber jetzt ist der Name nur noch für die Karteien der Heilanstalt wichtig.

Namen? Nur unbewußt nimmt die Schwester deshalb die beiden Worte in sich auf. Auf dem Schild an diesem Bett steht HENRY MULVANEY.
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